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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Haunptquartier, 19. Januar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Unſere Patrouillen führtenUnternehmungen r h an mehreren Stellen erfolgreiche

Oeſtlicher Kriegsſchauplkatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Die in den letztſiante wieder ad. etzten Tagen regere Gefechtstätigkeit

ront des Geueraloberſten Erzherzog Joſeph. Nörd-u s w. der e von
enſtellungen unternommene Angriffe techweren Verluſten für den Feind. Sriſſe entes

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen,
Die Lage iſt unverändert.

Mazedoniſche Front. Der Vorſtoß einer engliſchen
Kompagnie gegen Seres wurde leicht abgewieſen.

Aufruhr in Jaſſy
Vie der Agz Eſt von unterrichteter Seite in Wien erfährt,

herrſcht in Jaſſy, deſſen Bevölkerung jetzt auf eine Viertel-
million anwuchs, Aufruhr. Die Geſchäfte werden geplündert
und wohlhabende Leute auf der Straße ausgeraubt. Wenn ſie
ſich widerſetzen, werden ſie auf offener Straße niedergemacht
mit den Worten: „Jhr habt uns ins Unglück geſtürzt.“ Dem
Senator Pultineanu, der Staatsſekretär im Kabinett Majores
cus war, wurden auf ofſener Straße die Kleider vom Leibe ge
riſſen. Die Agitatoren Bargu Delavrancea, Nicolaus Jorga
und Oktavian Goga, die auf dem Hauptplatze das Volk durch
Reden zu beruhigensverſuchten, wurden vom Volk und Sol
daten verprügelt. Sie liegen ſchwer verwundet in Odeſſa. Ein
ähnliches ickſal erreichte den Präſidenten der rumäniſch

ſt Dr. Jſtrat i. Die Regierung iſt m
die in den

Volk gewähren. Die Bevölkerung wird dem Hunger
eben. Sie erhält von der ruſſiſchen Militärverwaltung

nur Maismehl zur Ernährung.
Rußland will die Bunkowing ränmen? Az Eſt meldet mit

Genehmigung des Kriegspreſſequartiers: Laut einem Bericht
von der beßarabiſchen Grenze hat der Gouverneur von Czerno
witz den dort ſich aufhaltenden ruſſiſchen Kaufleuten aufge-
tragen, die Geſchäftsangelegenheiten abzuwickeln und die Waren
zu ſammeln. Auch andere Zeichen deuten darauf hin, daß bei
den Ruſſen der Bukowina ſich nervöſe Unruhe bemerkbar
machte.

Die Kriſe in Rußland.
aus Petersburg hielt Miljukow eine

neue Rede, in der er erklärte, die dunklen Mächte ſind noch
nicht beſiegt. Sie ſind von der Verteidi um Angriff über-
gegangen und haben Erfolg gehabt. Die ſchwarze Partei hat
ihre Front wiederhergeſtellt und zeigt eine Kühnheit, die ſie bis

niemals beſeſſen hat. Wir werden nicht nachgeben, der
ampf muß bis zum Ende geführt werden. Die Lage iſt

ſchlimmer als jemals. Wir brauchen keine Miniſter
mehr aus der nnerſchöpflichen reaktionären Reſerve, die uns
den Glauben an den Sieg verderben will.

Eine Vierverbands- Antwort an die Neutralen.
Paris, 17. Januar. (Havasmeldung.) Miniſterpräſident

Briand hat heute den Geſandten der Schweiz, Schwedens,
Dänemarks und Rorwegens die Antwort der Regierungen der
Alliierten auf die Mitteilungen überreicht, die die Schweiz am
22. Dezember die ſkandinaviſchen Staaten am 29. Dezem-
ber an ſie gerichtet hatten, um ſich dem Erſuchen Wilſons zu-
rer des Friedens anzuſchließen. Die Antwort beſchränkt
ich darauf, an die Antwortnote der Alliierten und Belgiens an
Wilſon vom 10. Januar zu erinnern, in der die Gründe aus-
r ſind, aus denen die Alliierten glauben, daß es
ihnen wicht möglich ſei, auf die von ihnen ausgeſprochenen
Wünſche einzugehen. (W. T. B.)

Die Friedensſehnſucht im engliſchen Heere.
Rotterdam, 18. Januar. (W. T. B.) Der Nieuwe

Rotterdamſche Courant zitiert einen Brief eines britiſchen
Soldaten an der Front, der in der engliſchen nationaliſtiſchen
Wochenſchrift von Kapſtadt The Jnterpreter vom 16. November
alſo vor der deutſchen Friedensaktion) ver-
öffentlicht war. Jn dieſem Briefe ſteht u. a.:

Jn wenigen Wochen werden alle von Euch, die genug
Phantaſie beſitzen, um die rieſengroße Tragödie, die ſich jetzt
abſpielt, zu begreifen, Gelegenheit haben, für den
riedenzu ſtimmen. Die folgenden Zeilen ſind in der
offnung geſchrieben, daß ſie ein wenig dazu beitragen wer-

den. Jch habe buchſtäblich mit tauſend Soldaten in Dutzen-
den Regimentern geſprochen. Jch fand nicht einen unter 20,
der haben wollte, daß der Krieg fortdauere. Wenn die Re
gierungen das hören könnten, würden ſie aus ihrer Gemüts-
ruhe aufgeſchreckt werden. Weit entfernt davon, die Deut
ſchen zu haſſen, ſpricht niemand unfreundlich über ſie. Wir
ſcheinen alle von ein und derſelben Maſchine erfaßt zu ſein,
deren Lauf niemand Einhalt tun kann vder darf. Jm all
emeinen iſt die Lage ſo, daß der Krieg fortdauert, weil keineKiegierung den Mut hat, den erſten Schritt zur Erreichung

eines Waffenſtillſtandes vder des Friedens zu tun. Jede
Hegierung glaubt, daß ihr guter Ruf davon abhängt, wer am
längſten Je r kann. 23 weiß, daß das Publikum
die Menſchen, die um Frieden rufen, verleugnet, aber ihnen
im Grunde ſehr dankbar ſein würde.

Die Wochenſchrift bemerkt dazu, d dpztan Simpſon,
ein Reuſeeländer, der verwundet nach Südafrika zu. ückgekehrt

dasſelbe geſagt habe wie der Briefſchreiber, und damit dientrüſtung be Bürgermeiſters von Johannesburg hervor-
erufen habe. Dagegen habe der anglikaniſche Biſchof von
imberley öffentlich im verſöhnlichen Ton über die

zu ſprechen gewagt.

Sozialdemokratiſches Owgan

ſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
u Tiebenwerda, Sangerhaulen Erkartsberga und die Mansfelder RKreiſn,
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Etatzreden im Preuß. Abgeordnetenhauſe

Zu den geſtrigen Landtagsverhandlungen erhalten wir aus
Berlin das folgende Stimmungsbild:

Heute kamen im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe die erſten
Etatsredner der großen Parteien zu Worte. Zum Etat ſelbſt
warde, wie üblich, recht wenig, ſo gut wir gar nichts, geſagt, die
Debatte bewegte ſich vielmehr auf dem Gebiete der hohen Poli-
tik. Nachdem die ablehnende Note der Entente auf unſer Frie-
densangebot auch dem Blödeſten über die wirkliche Abſicht
unſerer Feinde die Augen geöffnet, muß unſere Heeresleitung
alle Machtmittel anwenden, über die ſie verfügt dieſer Ge-
danke kam bei allen bürgerlichen Rednern zum Ausdruck. Aber
der Zeitpunkt, in welchem wieder zu einem verſchärften Unter-
ſeeboot Krieg zu greifen ſei, müſſe von der Oberſten Heeres-
leitung feſtgeſetzt werden, der allſeitig das unbedingteſte Ver
trauen entgegengebracht wurde.

Von Fragen der inneren Politik beſchäftigte man ſich vor
allem mit dem preußiſchen Wahlrecht. »Der Redner
der Konſervativen, der den Reigen der Redner eröffnete, Herr
v. Heydebrand, lehnte es ab, ſich mit inneren Fragen über-
haupt zu befaſſen, das würde die „Einigkeit ſtören“ und zu
„ſtarken Erregungen“ führen. Bemerkenswert war in ſeiner
recht maßvoll gehaltenen Rede der Appell, den er an die länd-
liche Bevölkerung richtete, die keineswegs bereits überall zum
Bewußtſein der Not dieſer ſchweren Zeit gelangt ſei. Der
Zentrumsredner, der Abg. Herold, folgte der Mahnung des
Herrn v. Hendebrand und erwähnte das Wahlrecht nicht, aber
ſchon der freikonſervative Redner, Herr v. Kardorff, ver-
ſprach ein Mitarbeiten ſeiner Freunde an der Reform des
Wahlrechts, wenn er auch keineswegs ein allgemeines, gleiches,
geheimes Wahlrecht nach dem Muſter des Reichstagswablrechts

als Schutz gegen die Erweiterung des Wahlrechts ſogar eine
Stärkung des Herrenhauſes! Der ſtellvertretende Miniſter
präſident, der preußiſche Eiſenbahnminiſter v. Breiten-
bach, ließ ſich über die Abſichten der Regierung zum Wahl
recht nicht näher aus. Wann eine Vorlage eingebracht wird,
Und wie ſie anusſehen wird, war aus ſeinen Worten in keiner
Weiſe zu entnehmen. Der nationalliberale Redner, Dr.
Friedberg, nahm entſchieden gegen „das veraltete Klaſſen-
wahlrecht, mit dem nichts anzufangen ſei,“ Stellung. Aber wir
wiſſen ja, daß auch die Nationalliberalen keineswegs für ein
gleiches Wahlrecht eintreten.

Jhr Jdeal iſt vielmehr ein Pluralwahlrecht. Mit
Entſchiedenheit trat nur der freiſinnige Abg. Dr. Pachwnicke für
das Reichstagswahlrecht ein, ſowie für eine gründliche Demo-
kratiſierung unſeres geſamten Staatslebens. Kräftige Worte
fand er auch gegen die Einbringung des neuen Fideikommiß-
geſetzes, der ſtatt der ſo notwendigen Erweiterung der Anbau-
fläche unſeres Landes auf dem Wege der inneren Koloniſation
eine weitere Verengerung des Bodens durch Bindung bringt.

Die Debatte wird am Freitag fortgeſetzt dann kommt zuerſt
Pole und der ſozialdemokratiſche Redner zu

Wort.

Der Verhandlungsbericht.
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

51. Sitzung. Donnerstag 18. Januar, 1114 Uhr.

Die erſte Leſung des Etats.
Abg. Dr. v. Heydebrand (Konſ.): Zunächſt einige Worte

zum Eiat. Erfrenlich iſt, daß aus den Steuerzuſchlägen des
Jahres 1916 ein Teil des Defizits gedeckt werden konnte.
Gegen eine weitere Erhöhung der direktenSteuern beſtehen ernſte Bedenken. Unſer Finanz-
weſen iſt auf geſunden Grundlagen aufgebaut und wir können
ruhig in die Zukunſt ſchauen. Anerkennung verdient. daß für
den Wiederagaufhbanu bisher faſt 700
Millionen aufgewendet werden konnten. Rußland liefert
die weggeführten Oſtpreußen noch immer nicht aus, die Armen
ſind weiter ſchutzlos dem Elend preisgegeben. Möge den Ruſſen
gegenüber endlich von der Reichsregierung eine Sprache ange-
ſchlagen werden, wie jetzt gegenüber den Franzoſen. (Beifall.)
Mit den Waffen können unſere Feinde uns nicht beſiegen, und
ſo hoffen ſie. daß Mangel und Not, Unzufriedenheit und Un-
einigkeit ſchließlich die Kräfte unſeres Volkes lahmlegen wer
den. Auch dieſe Hoffnung muß zuſchanden werden. (Beifall.)
Deshalb ein offenes Wort zunächſt

an die ländliche Bevölkerung.
Sie hat es gewiß ſchwer bei dem Mangel an Arbeitskräften
und angeſichts mancher Verordnung, die nicht das Richtige
trifft. Trotzdem muß ſie mehr leiſten als bisher, ſie muß mehr
Opfer bringen, als ihr vorgeſchrieben ſind. Jetzt gilt es, die
Probe auf das Erempel zu machben, daß wir alle ein Volk von
Vrüdern ſind. (Beifall.) Das Bewußtſein von der Not dieſer
ſchweren Zeit iſt noch nicht in alle Teile der ländlichen Bevölke-
rung gedrungen. Man ſollte die Antwort, die die Entente dem
Präſidenten Wilſon gegeben hat, allgemein anſchlagen, damit
man auf dem Lande überall erkennt, was uns bevorſteht, wenn
dieſer Krieg verloren wird. (Sehr gut!) Die Landwirtſchaft
muß beweiſen, daß ſie leiſten kann, was ſie verſprochen hat, als
fie r und Förderung von anderen Ständen verlangte.
Sehr gutl)

Auch die ſtädtiſche Bevölkernng leidet ſchwer.

Es iſt ein trauriger Anblick, ſehen zu müſſen, wie Freien nach
ein paar Kartoffeln ſiehen müſſen, und wie die ſtädtiſche Be
völkerung für die einfgchſten Lebensbedürfniſſe geradezu un-
erſchwingliche Preiſe zahlen muß

Militäriſch hat uns das verfloſſene Jahr ganz Gewaltigeseutſchen
gebracht. Aber wir wollen uns nicht verhehlen, daß die andere

Aer Landtag über Kliegspele und Reuorfentie
ſ 44n.

Seite noch eine gewaltige Kraftanſtrengung machen wird, die
uns vor gewaltige Proben ſtellen wird. Jetzt kommt es nicht
darauf an, Zuknunftsideen auszumalen, von denen doch kein
Menſch weiß, wie ſie ſich ſpäter entfalten werden, und die letzten
Endes dazu führen, daß die Gemüter erregt werden. Die
Stunde braucht ein einiges Volk, wo ein Mann zum andern
ſteht. (Sehr richtig! Zuruf des Abg. Hoffmann: Wahl
recht! Gegenrufe rechts: Das iſt die Höhel) Wenn wir
den Sieg erfechten wollen, dann iſt es unbedingt erforderlich,
euch die Waffen anzuwenden, die uns unſerem fähbigſten und
ſtärkſten Gegner, England gegenüber, die Möglichkeit gehen,
den Sieg wirklich zu gewinnen. (Lebh. Beifall. Das muß
ausgeſprochen werden, länger darüber zu ſchweigen iſt unmög
lich. Wenn unſere militäriſchen Jnſtanzen, die oberſte Heeres-
leitung und der Kaiſer, es für angebracht und zeitgemäß er-
achten, von dem

uneingeſchränkten Unterſeeboot- Kriege
den erforderlichen Gebrauch zu de dann wird das deutſche
und preußiſche Volk bereit ſein, die Folgen zu tragen. (Stürm.
Beifall. Abg. Ad. Hoffmann: Wer gibt Jhnen das Recht,
das zu ſagen?! (Erneuter lebh. Beifall. Abg. Hoffmann
ruft mehrmals: Das iſt der helle Wahnſinnl Nach
jedem Zwiſchenruf ſetzt der Beifall um ſo ſtärker ein. Zuruf
rechts: Straßenjungel) Die Zurufe des Abg. Hoffmann ſtören
mich nicht, aber ihm beliebt es, ſeit längerer Zeit einen Ton an
zuſchlagen, den wir hier eigentlich nicht gewöhnt ſind. Dieſer
Ton entſpricht nicht der Lage, in der wir uns gegenwärtig be
finden. Wir wollen ſiegen. Das iſt die Vo eſesung für alles,toas wir nach dem Kriege zu erreichen Wien Wenn man
meint, es werde nachher alles ſo bleiben, wie es vorher war
und jedes Land habe ſeine eigenen Laſten zu tragen, ſo iſt das
ein ganz gewaltiger Jrrtum. Wir müſſen verlangen, daß wir
un anders als bisher geſchützt ſind. Wir können es uns nicht zum zweitenmal leiſten, daß wir in der Weiſe
überfallen werden, wie es geſchehen iſt. Die Schadloshaltung,
die unſere Gegner begehren, müſſen wir verlangen. (Lebh.
Beifall.) Wir miſſſen fordern, daß unſer Volksleben wieder ſo
hergeſtellt werden kann, wie es vor dem Ueberfall geweſen iſt,
ſonſt ſtünden wir angeſichts der angerichteten Verwuſtung vor
Verhältniſſen, die

unſere ganze Zukunft in Frage ſtellen.
Darum werden wir Garantien verlangen, wie ſie jetzt
unſere Gegner fordern, und zwar nicht bloß für die Gegenwart,
ſondern auch für die Zukunft. (Lebh. Beifall.)

Abg. Hero d (Zentr.) fordert Unterſtützung für das Hand-
werk, den Kleinhandel, überhaupt für den Mittelſtand. Die
Landwirtſchaft hat Großes in dieſem Kriege geleiſtet. Beifall
rechts.) Ein gerechter Ausgleich zwiſchen den Jntereſſen der
Verbraucher und Erzeuger muß geſucht und gefunden werden.
Wir haben im Bewußtſein unſerer Stärke die Friedenshand
ousgeſtreckt. Nach der Ablehnung durch unſere Gegner heiß
es, alle Mittel zu Lande und in der Luft, auf und unter dem
Waſſer auszunutzen. Unſere Unterſeeboote können
noch viel mehrleiſten. (Zuſtimmung rechts und in der
Mitte.) Wann das geſchehen ſoll, überlaſſen wir der Einſicht
unſerer Heeresleitung. Wir halten durch bis zum ſiegreichen
Ende. (Beifall.)

Abg. v. Kardorff (Freikonſ.) fordert die Regierung anf,
mit allen Mitteln dafür zu ſorgen, daß unſere Gefangenen
menſchenwurdig behandelt werden. Zur polniſchen Frage
ſagt er: die Erklärung des Führers der polniſchen Fraktion
hat allgemein enttäuſcht. Das wichtigſte iſt hier eine Verſtän-
diqung mit der katholiſchen Kirche über den Religionsunter-
richt. Der polniſche Klerus hat ſich während des Krieges dur-h
aus ruhig und loyal verhalten. Wir müſſen verſuchen, ihn
dauernd von der groß polniſchen Bewegung loszulöſen. Auch
wir ſind bereit, an der

Reform des preußiſchen Wahlrechts
mitzuarbeiten, wenn die Regierung uns eine ſolche Vorlage
bringt. (Zuruf links: Wennl) Wir müſſen verſuchen, einen
Ausgleich und eine Verſtändigung zwiſchen den Parteien, die
auf dem Boden des abgeſtuften Wahlrechts ſtehen. Wird eine
Vorlage gemacht, dann darf die Wahlreform jedenfalls nicht
wieder unter den Tiſch fallen. Die Stellung des Herrenhauſes
muß gewahrt bleiben.

Die Löſung der Ernährungsfrage
haben wir grundſätzlich beim falſchen Ende angefaßt. Will
man die Produktion heben, muß man hohe Preiſe zahlen.
Freilich gibt es da eine Grenze. Das Wort Batockis, der Preis
für eine Gans müſſe erſt auf 300 Mk. ſteigen, ehe eingegriffen
würde, bedeutet geradezu eine Prämie auf die verbotene Ver-
fütterung von Brotgetreide. (Sehr richtigl) Nun zu den
Kriegszielen. Wir müſſen das Vertrauen zur Oberſten Heeres
leitung haben, daß ſie unbeirrbar und nicht aus Rückſichten auf
Wünſche, die jenſeits der Grenze des Erreichbaren liegen,
Kriegsziele aufſtellen. (Sehr gut!)) Und daß, wenn einmalder Jrieden geſchloſſen wird, die Frage eines ſtärkeren Deutſch-

land von ihr ſachverſtändig gelöſt werden wird. (Bravol) Die
Perſon, die heute an der Spitze der Oberſten Heeresleitung
ſteht, gibt uns dafür die Garantie. Unſer Friedensangebot
war eine große und ſittliche Tat. Es iſt gut, daß es im Reichs-
tag nicht zu einer Debatte darüber gekommen iſt. (Sehr richtig!
links und im Zentr.) Wären dort weitergehende Kriegsziele
aufgeſtellt worden, dann hätten wir der Entente die Ablehnung
unſerer Note ſehr leicht gemacht. (Erneute Zuſtimmung links
und im Zentr.) So aber hat ſich die Entente vor der n
Welt ins Unrecht geſetzt. Die Nationalliberalen haben ſich in
einem Schreiben an den Reichskanzler gegen die Ausſchaltung
des Reichstags in dieſer Frage gewandt. Vach der Reichsver-
faſſung aber ſchließt allein der Kaiſer den Frieden. Cs kommt
heute nicht auf Reden agan, ſondern auf Taten.

Das Volk ſehnt ſich nach Frieden.
Gebe Gott, daß er bald kommt und ein deutſcher Frieden ſei.
(Beifall.)



Präſident Graf SchwerinLöwitz: Es iſt t
worden, daß ich den Abg. v. Pappenheim wegen eines
rufs nicht zur Ordnung gerufen habe. Wenn der Abg. v. Heyde-
brand durch Unterbrechungen fortwährend geſtört wird, ſo muß
unwillkürlkich eine Erregung entſtehen. Dennoch rufe ich nach
träglich den Abg. v. Pappenheim zur Ordnung,. möchte
dem Abg. Hoffmeenn und ſeinen engeren Freunden anheim
geben. zu erwägen, ob ſie nicht dem ungeheuren der
Stunde gebührend Rechnung tragen wollen, damit nicht im
Ausland der falſche Eindruck erweckt wird, daß in unſerem
Volke Uneinigkeit beſteht. (Lebh. Bravol)

Die ren d e v.Die Ablehnung unſeres Friedensangebots durch tentehat auch in dieſem Hauſe nur das eine Gefühl au nun
Kampf für unſer geliebtes Vaterland bis zum äuß (Bei
fall.) Wir kämpfen Waffen gegen Waffen, gher kämpfen
auch gegen die furchtbaren Weltlügen der nde. gegen die
Heucheleien, mit denen ſie den Erdball umſponnen haben.
wahrl) Von dieſer Kampfesart unſerer Feinde heben ſich die
Taten unſerer Armeen und unſerer Flotte um ſo leuchtender
ab. Wir beugen unſer Haupt vor ihrem Heldentum und Opfer-
mut. (Beifall.) Der Ernſt und die Schwere des Krieges nötigt
uns immer wieder zu der Ueberlegung: was kann geſchehen,
um

Deutſchland den Frieden zu bringen.
Man hat nun die Verſchärfung des Unterſeebert Krieges ver
langt. Die Verantwortung hierfür liegt verfaſſungsrechtlich
beim Reichskanzler wo alle Fäden der hohen Politik zuſammen-
laufen. Jm vaterländiſchen Jntereſſe wäre es im höchſten
Maße erwünſcht, wenn von der Volksvertretung des führenden
Bundesfſtagtes die Volitik des Reiches nach Möglichkeit unter-
ſtützt würde Jn unſerer inneren Geſchloſſenheit liegt ein
außerordentlicher Machtfaktor. Wer ſich gedrungen fühlt, gegen
die Politik des leitenden Staatsmannes Stellung zu nehmen
und ſein Anſehen nach außen zu erſchüttern, der übernimmt
vor dem Volke und der Geſchichte eine außerordentlich ſchwere
Verantwortung. (Sehr richtig! links.)
t Die ungeheuren Ereigniſſe dieſes Weltkrieges werden an

ein
Ausban und der Gieſtaltung unſeres Staatsweſens

nicht ſpurlos vorübergehen können Es wird ſich immer nur
im das Maß bhandeln, über das ſich Regierung und Volksvertre-
tung zu verſtändigen haben werden und um den Zeitvunkt, der
ſich der jeweiligen politiſchen Lage anpaſſen muß. Nicht etwa,
daß unſere geſamten ſtaatlichen Einrichtungen einer grund-
ſänlichen Aenderung bedürften. Der Aufbau unſeres Staats-
weſens iſt ſo feſt und ſtark, hat das Blühen und Gedeihen des
Landes ſo gefördert, daß man

an grundſätzliche Aenderungen nicht denken

wird. er wir, was uns zum Neide unſerer Feinde ſo
groß gemacht hat, und bauen wir auf, was unter dem Wechſel
er Zeiten änderungs- und ergänzungsbedürftig iſt. Wenn

Landtag und Regierung in dieſem Sinne an die
Reform der Beſetzgebung und Verwaltung

herantreten, wenn volle Gleichberechtigung gewährt wird für
clle geiſtigen Mitarbeiter an dem großen Friedenswerk und
wenn der reiche Quell der Volkskräfte herausſteigt und gefaßt
wird, wo er ſich zeigt, dann werden die furchtbaren Folgen
der Weltkataftrophe gemildert werden Heute aber leben wir
nur der Gegenwart und müſſen der Gegenwart leben. Wir
rerlangen vollſte Anſpannung aller phyſiſchen und moraliſchen
Kräfte, äußerſte Pflichterfüllung von jedem, um unſeren
Armeen zum endgültigen Siege zu verbelfen, auf den wir alle
hoffen und den wir zuverſichtlich erwarten. (Lebhbafter Beifall.)

Abg. Dr. Friedderg (Natl.): Der Abg. v. Kardorff hat
uns hier eine Vorleſung über die Reichsverfaſſung gehalten.
(Heiterkeit.) Wir halten es trotzdem für ſelbſtverſtändlich, daß
der Reichstag in der wichtigen Frage der Kriegsziele gehört
mird. Jntereſſanter als der neue Voranſchlag iſt die Rech-
nun für das Jahr 1915. Damals hat der Finanzminiſter das
Defi zit auf 300 Millionen geſchätzt und darauf gründete ſich
ſeine Forderung von

100 Millionen nener Stenern.
Das Defizit war aber viel kleiner und auch nur ein rechne-
riſches. Da die Schbätzung erſt abgegeben wurde, als das
Etatsſahr ſich bereits ſeinem Ende näbherte, hätte ſie nicht ſo
ſehr an der Wirklichkeit vorbeigreifen dürfen. Durch dieſe
Art Finanzvolitik werden die im Lande vorhandenen Finanz-
quellen vorzeitig abgegraben. Dem Miniſter v. Breitenback
kann der Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß er dem

Ausban der Waſſerſtraßen
zu wenig Jntereſſe entgegengebracht hat. Hoffentlich geben die
Herren der Rechten ihren Widerſtand gegen dieſen Ausbau an
geſichts der Verhaltniſſe, wie ſie ſich jetzt entwickelt haben, in
Zukunft auf. Welche vorhereitenden Schritte ſind für die
„Neuorientierung“ unternommen?

Das alte Klaſſenwahſrecht hat vollſtändig abgewirtſchaftet.
(Sehr richtig! links.) Aus den Beratungen über die Verwal
tungsreform iſt nichts Erhebliches heraus gekommen. während
doch Reformen dringend nötig ſind. Der Diſſidentenfrage
ſollte der Unterrichtsminiſter mebr Jntereſſe entgegenbringen.
Die Kinder dürfen niht zum Unterricht in einer Religion ge-
zwungen werden, wenn die Erziebungsberechtigten das nicht
wünſchen (Bravo! b. d. Natl.)

Finanzminiſter Dr. Lentze Aus den Ausführungen des
Vorredners klang der Vorwurf, als ob wir bei der Einbringung
der vorjährigen Steuerquelle fahrläſſig oder nicht ganz auf-
richtig gehandelt hätten Aber damals war der Aunsgleichs-
fonds ziemlich aufgezehrt, die Ausſichten ganz unklar, daher
mußten wir Vorſorge treffen. Die Militärtransporte haben
ſchließlich zu einem erfreulichen Abſchluß bei den Staatseiſen-
bahnen geführt.

Abg. Dr. Pachnicke (Vpt): Das Friedensangebot des
Kaiſers ſowie der kaiſerliche Aufruf nach der Ablehnung des
Friedensangebots entſprechen der Lage der Dinge und der
Stimmung des Volkes. Auch hier im Parlament hat niemand
die Zweckmäßigkeit dieſer Maßregeln in Zweifel gezogen. Nur
draußen iſt das ganz vereinzelt geſchehen. Deshalb betonen
auch wir, daß wir es für richtiger halten, der Welt zu ſagen
daß wir zu einem Frieden bereit ſind, der Ehre, Daſein und
Entwicklungsfähigkert ſichert. Wenn draußen die Frage nach
der

Schuld am Beginn des Krieges,
die nach unſerer felſenfeſten Ueberzeugung ſchon jetzt vor der
Geſchichte gelöſt iſt (Sehr gut! links.) noch umſtritten war,
ſo iſt jetzt doch offenſichtlich, daß die Schuld an der Fortſetzung
des Krieges allein den Feinden zyzuſchreiben iſt. (Lebh. Zu-
ſtimmung.) Auch die Wirkung auf die Völker der feindlichen
Staaten kann nicht ausbleiben. Es wird die Stunde kommen,
wo ſie gegen ibre Regierenden die flammende Anklage ſchleu-
dern, warum ſie damals die Friedenshand zurückgeſtoßen
haben. (Lebh. Sehr richtigl) Man hat getadelt, daß die

Erörterung des Friedensaugebots im Reichstage
verhindert wurde. Aber die Debatte iſt damals nur vertagt
worden, ſie wird ſtattfinden. Damals galt es, Mißdeutungen
im Auslande zu verhindern. So wurde ihnen jede Ausflucht für
die Ablehnung genommen, die nun in ihrem ganzen nartten
Unrecht daſteht. (Sehr qutl) Die Ablehnungsnote iſt gewiß
unverſchämt, wie der Präſident meinte, ſie iſt aber auch das
törichſte und tollſte diplomatiſche Aktenſtück ſeit langer Zeit.Man bekannte ſich darin zu Eroberungsplänen, deren Ent-
hüllung bei uns den heiligen Zorn wecken und den feſten Ent-
ſchluß kräftigen mußte, ſie zu verhindern, zu Plänen, die
unſere Bundesgenoſſen nur noch feſter an uns ſchmieden muß-
ten. Jetzt muß jedes Opfer gebracht werden. Da bat uns
der Apvell des Herrn v. Heydebrand an die ländlichen Kreiſe
ſehr ſompathiſch berührt und wir unterſchreiben auch, was er
den Städtern geſagt hat. Unſer Ziel kann nur ſein eine Sühne,
cine Wiederantmachung der Verletzung des Völkerrechts und

eine dieh r n reu

eine
Sicherung unſerer Grenzen und r Entfaltung unſerer

BravoT r e pe t 4 rage rer e unterli r nung militäriſchenund volitiſchen Leitung, die dafür Verantwortu
Eine Ver ebnng der Verantwortlichkeiten wäre na
Seite ra (Sehr richtig! links.) Wir haben nun einmal

kein parlamentariſches Spſtem,
wenn auch die Verbindung iſcn der e r und Volks
vertretung enger geworden iſt. Eine einzelne Partei kann in
dieſer Frage unmöglich eine Verantwortung übernehmen, noch
weniger eine Volksverſammlung. (Sehr richtig! links.)

Wir vertrauen darauf, die führenden Männer ihre Ent
ſGudung im vollen n der Tragweite fällen werden.
(Bravol) Werden dinn beſtimmte Entſchlüſſe gefaßt, dann
müſſen Regierung und Volk ein ſein. Leider iſt nicht überall
die gleiche Zurückhaltung geübt worden. Die UBootagitation
hat ſich vielfach zu einem perſönlichen

Kampf gegen den Kanzler
zugeſpitzt. (Sehr wahr! links.) Noch in den letzten Tagen iſtdurch das ganze Reich ein Provinzblatt verſchickt worden, das

die allerſchwerſten Angriffe gegen die Regierung enthält.
(Hört, hört! links.)

Wer bezahlt dieſe Agitation
Wir ſind nicht eingeſchworen auf Perſonen. (Zuruf rechts:
Na! Nal) Solange der leitende Staatsmann eine Politik
treibt, die uns richtig erſcheint, n wir zu ihm. (Zuruf
rechts: Jſt das Patriotismus ir verbitten uns ſolche
Hurufe, womit man die Lauterkeit unſerer Anſchauungen in
Zweifel zieht. (Bravo! links.) Ein Verdienſt des Reichs-
kanzlers iſt es, daß er in dieſer Zeit mit der Arbeiterſchaft aller
Richtungen Fühlung geſucht hat. Die Mühe hat ſich wahrhaftig
gelohnt. (Sehr richtig! links.) Wie bätte das Hilfs-
dienſtgeſetz ohne enges Zuſammenwirken mit der Arbeiter-
ſchaft aller Richtungen ins Leben treten können. (Sehr gutl)
Wir freuen uns daruber, daß heute

Stimmen aus der Arbeiterpreſſe
kommen, worin es heißt, jeder ibe Verrat am Vaterlande, der
den Willen zum Durchhalten untergrabe. Der größte Teil der
deutſchen Arbeiterſchaft fühlt ſich als Deutſche und freut ſich
der deutſchen Siege.

Das Geſetz über die Fideikommiſſe und ſeine Ev-
bringung bedeutet geradezu einen

Bruch des Burgfriedens
und iſt auch

ein Schlag gegen den Reichstag,
der ſich auf den gegenteiligen Standpunkt geſtellt hat. Herr
r Heydebrand findet innerpolitiſche Erörterungen jetzt nicht
am Platze, abgeſehen natürlich von denen über die Frdei-
kommiſſe. Demgegenüber ſtelle ich mit Genugtuung die Aeuße
rung des Miniſters v. Breitenbach feſt, daß dieſe gewaltige
Zeit am Ausbau unſeres Staat sweſens nicht ſpur-los vorübergebhen könne. Die Stimmung kann nur gehoben
toerden, wenn man den Blick auf eine beſſere nationale Zu-
kunft richtet. Der Ruf politiſcher Rückſtändigkeit hat uns in
der Vergangenheit ſo manche Spmpathien gekoſtet. (Lebh. Zu-
ſtimmung links.) Eine Stärkung des Parlawents
iſt notwendig. Die Kreuzzeitung hat in der Einführung der
kleinen Anfragen, in der Niederſetzung der verſchiedenen
Reichstagsaus cüſſe eine parlamentariſche Siegesallee erblickt.
Eine Hauptbeingung iſt, daß das Parlament die Stimmung
des Volkes widerſpiegelt. Jn dieſem Sinne muß

das prenßiſche Wahlrecht abgeändert werden.

Sehr wahr! links.) Wir erwarten, daß die Regierung in
dieſer wichtigſten Sehickſalsfrage im Notfalle auch nicht vor
dem äußerſten zurückſchreckt. Die Reform ſollte zweckmäßig
vor den nächſten allgerneinen Neuwahlen erfolgen; dazu kann
die Legislaturperiode des Landtags verlängert werden, damit
Heit gewonnen wird, die Reform durchzuſetzen. Zu einem
wahrhaft konſtitutionellen Leben gehört auch volle Parität bei
der Beſetzung der Staatsämter. Das Wort von der freien
Bahn für jeden Tüchtigen muß wirklich zur Anwendung kom-
men, damit nicht eine Ariſtokratie der Geburt, ſondern eine
Ariſtokratie des Geiſtes das Volk führt. Zur Neu-
orientierung gebört auch

eine andere Behandlung der Arbeiterverbände.
Und als letztes: der Reichsgedanke muß geſtärkt
werd Von einem preußiſchen Partikularismus wollen
wir nichts wiſſen, ſo ſehr wir gute Preußen ſind. Daß dies die
Früchte aus der großen Zeit ſein mögen, daß ein neues Preu-
ſen, ein neues Deutſchland entſtebht, nach außen ſtark, im
Jnnern frei, ausgerüſtet mit Macht und gewillt, unter dem
Schutze dieſer Macht der

Friedens und Kulturarbeit
ſich zu widmen, das iſt die Heſfnung, das iſt das Jiel. Wir
kolen aus zu dem lehten entſcheidenden Schlag und wir harren
aus bis zum vollen Siege. (Lebh Beifall links.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Freitag,
11 Uhr. Außerdem Anträge aus dem Hauſe.)

Schluß: 414 Uhr.

Ein Aufruf des polniſchen Staatsrates.
Warſchau, 17. Januar. (W. T. B.) Der proviſo

riſche Staatsrat hat an die Polen einen Aufruf ge
richtet, in welchem es u. a. heißt:

Durch den ewig denkwürdigen Akt vom 5. November 1916
haben die Monarchen des Deutſchen Reiches und Oeſterreich-
Ungarns die Unabhänigkeit des Polniſchen Reiches proklamiert
und verbürgt.

Die Wiederbelebung dieſes Reichs, ſein wirk-
licher Aufbau, die dereinſtige Ausdehnung des in dieſem Akt
verkündeten unabhängigen Staatsweſens auf die Rußland ent-
riſſenen, nach Volen gravitierenden Länder dies iſt die große
weltgeſchichtliche Aufgabe unſeres Volkes.

Bevor eine nationale Vertretung aus den Wahlen hervor-
gehen, bevor die oberſte Gewalt der polniſche König überneh
men wird, iſt zum Zwecke der Bildung des polniſchen Reiches
der proviſoriſche Staatsrat berufen worden.

Das Beſtreben des Staatsrats wird gerichtet ſein auf eine
wenn möglich baldige Vorbereitung eines geſetzgebenden Land
tags ſowie auf Ansarbeitung einer verfaſſungsmäßigen Ein-
richtung des Reiches, die den Bedürfniſſen der Neuzeit entſpricht
und aufgebaut iſt auf der Grundlage der Gleichberechtigung
aller Bürger.

Die Schaffung einer zahlreichen, ſchlagfertigen und wohl
diſziplinierten polniſchen Armee die treu unſern großen
ritterlichen Traditionen den alten Ruhm des polniſchen Schwer
tes wiedererwecken wird, iſt für uns eine freudige und drin-
gende Notwendigkeit. Wir ſind uns nämlich deſſen bewußt,
daß eine ſolche Armee die erſte Bedingung für ein unabhängi-
ges Staatsweſen darſtellt. Sie wird zur Erlangung der dem
polniſchen Reich notwendigen Grenzen beitragen und wird zur
Handhabe des Anſehens dieſes Reiches werden.

Da die Anordnung der allgemeinen Wehrpflicht gegenwärtig
noch nicht getroffen werden kann, wird ſich die Heeresorgani
ſation auf freiwillige Werbung ſtützen, für die unſere
heldenmütigen Legionen eigene, bereits fertige Kaders bilden.

Gleichzeitig wird der Staatsrat an die Arbei der Organiſie-
rung der polniſchen Verwaltung, namentlich auch des polni-
ſchen Finanzweſens herantreten und die ſtufenweiſe Aus-
geſtaltung und Uebernahme einzelner Teile des öffentlichen
Dienſtes erſtreben.

Seine beſondere bedentſame Aufgabe erblickt der Staatsrat
in der Bezeichnung und Anwendung wirkſamer Mittel zur
wirtſchaftlichen Velebung des Landes, Hebung des Gewerbes
und zum Beginn des Wiederaufbaus der vernichteten Wohn

J

und Arbei tèſtätten, indem er vor allem die
arbeitenden Volkes, den Aufſchwung ſeiner
riellen Kultur berücſſichtigt.

Die Erfüllung der großen A dAugenblicks erfordert von der emeinſchaft entſ
roße r r Staatsrat wird muträglichfeiten, die der Kriegszuſtand zurMonlichteit zu mi Immerhin muß man

keit a x n writere,un aſten zu tragen, damit der egver und darauf müſſen alle Bürger
n tet ſein, daßm

und die Früchte ſeiner Arbeit nicht allein von ihm abhäng

ierfür

Schwierigkeiten wird zu kämpfen en
en.

Die Arbeit des Staatsrats wird um ſo ſti Ergebniſſee Ar es tsre gün ierzielen, einer je größeren Unterſtützung und irkung der
Nation er ſich erfreuen wird. Zu dieſer Mitwirkung fordern
wir auf, indem wir gleichzeitig feſtſtellen. daß wir nicht eine
beliebige politiſche Organiſation ſind, die dieſer oder jener
Löſung dient, ſondern daß wir das polniſche Staatsweſen ver

eſtattete Kör-treten und eine mit Regierungsbefugnifſen au
perſchaft bilden, die alle Staatsbürger gleick behandeln und
von allen auch gleiches Gehör für ſich beanſpruchen wird.

Aller Söhne bedarf das Vaterland heute und keinem iſt es
geſtattet, ſich dem Dienſte für dasſelbe zu entziehen.

Balfour an Wilſon.
Nachklänge zur Zehnverbandsnote.

London, 18. Jannar. (W. T. B.) Der Staatsſekretär
des Aeußeren Balfour hat an den britiſchen Botſchafter
n Waſhington folgende Depeſche gerichtet, di? der Re
gierung der Vereinigten Staaten am i6 Januar
übermittelt worden iſt (wir bringen nur ihren weſent
lichen Jnbalt, Red.

„Jndem ich Jhnen die Ueberſetzung der Note der Alliierten
überſende, möchte ich folgende Bemerkungen machen, die Sie zur
eng der Regierung der Vereinigten Staaten zu bringen

aben:
Jch entnehme aus dem allgemeinen Gedankengang der Noteves Präſidenten, daß er, während er von dem alen Wunſch

erfüllt iſt, daß der Frieden bald kommt und daß ex, wenn er
kommt, dauerhaft iſt, ſich für den Augenblick wenigſtens nicht
ſelbſt mit den Bedingungen befaßt, unter welchen er zuſtande ge
bracht werden ſoll. Seiner Majeſtät Regierung teilt völlig das
Jveal des Präſidenten, hat aber das ſtarke Gefühl, daß dieDauerhaftigkeit dieſes Friedens in weitem Maße von ſeinem
Charakter abhängen muß und daß kein dauerhaftes Syſtem
internationaler Beziehungen auf Grundlagen errichtet werden
kann, die tatſächlich hoffnungslos mangelbaft ſind. Dies tritt
lar zu Tage, wenn wir die Hauptumſtände betrachten, die das

Unglück ermöglichten, unter dem die Welt jetzt leidet. Dieſe
beſtanden in dem Vorhandenſein einer Großmacht, die don
Herrſchbegierde verzehrt wurde, inmitten einer Gemeinſchaft
ron Nationen, die für die Verteidigung ſchlecht vorbereitet
waren zwar in reichem Maße unterſtützt durch internatio
nale Geſetze, aber durch keine Maſchinerie, um ſie durchzuſetzen,
und geſchwächt durch die Tatſache, daß weder die Grenzen der
rerſchiedenen Staaten noch ihre innere Verfaſſung mit den Be
ſtrebungen ihrer einzelnen Raſſen übereinſtimmten oder ihnen
gerechte und billige Behandlung ſicherten.

Daß dieſes letztere Uebel ſtark gemildert werden würde, wenn
die Alliierten die in ihrer gemeinſchaftlichen Note enttworfenen
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durchſetzen könnten, iſt offenbar, und ich brauche nicht beſonders
darauf hinzuweiſen.

Es iſt augenſcheinlich, daß ſolche territorialen Wiederherſtel
lungen, wenn ſie auch die Gelegenheit zum Kriege vermindern
können, keine hinreichende Sicherheit gegen deſſen Wiederkehr
hieten, wenn Teutſchland oder vielmehr diejenigen Kreiſe in
Deutſchland, die ſeine öffentliche Meinung bilden und ſeine
Geſchicke leiten, ſich wiederum vornehmen, die Welt zu be
herrſchen. Sie wögen dann zwar finden, daß das Abenteuer 2

durch die neue Ordnung der Dinge ſchwieriger, aber kaum, daß
es unmöglich geworden iſt. Sie werden immer noch ein poli-
tiſches Syſtem zur Hand haben, das durch und durch auf mili
täriſcher Grundlage aufgebaut iſt. Sie werden weiter große
Vorräte militäriſcher Ausrüſtungsgegenſtände anhäufen und
weiter ihre Angriffsmethoden vervollkommnen, ſo daß ihre
friedlicheren Nachbarn niedergeſchlagen werden können, bevor
ſie ſich ſelbſt zur Verteidigung vorzubereiten vermögen. Wenn
in dieſer Weiſe Eurova, ſobald der Krieg vorbei iſt. als es zur
Zeit des Kriegsbeginns war, dann werden die Zukunftshoff
nungen für die Welt, die der Präſident hegt, ihrer Erfüllung
ferner als jemals ſein. Es gibt Leute, welche glauben, daß
internationale Verträge und Geſetze für dieſe
traurigen Zuſtände eine hinreichende Vorſorge zu
treffen vermögen. Aber ſolche Leute haben die Lehren
ſchlecht begriffen, die von der neueſten Geſchichte ſo klar
aufgeſtellt worden ſind. Während die anderen Nationen, ins
beſondere die Vereinigten Staaten und Großbritannien, danach
ſtrebten, durch Schiedsgerichtsverträge die Sicherheit

u gewinnen, daß keine Ausſicht auf einen Streit den Frieden
ören könne, den ſie dauernd zu geſtalten wünſchten, ſtand

Deutſchland abſeits. Seine Geſchichtsſchreiber und
Philoſovhen predigten den Glanz des Krieges. Die Macht wurde
als das wahre Ziel des Staates proklamiert. Der Generalſtab
ſchmiedete mit der unermüdlichen Jnduſtrie die Waffen, mitdenen im geeigneten Augenblick der Machtgedanke vollendet wer

den ſollte. Dieſe Totſachen bewieſen klar genug, daß Vertrags
abſchlüſſe zur Aufrechterhaltung des Friedens nicht n gen

und ließentan waren, viel Geneigtheit in Berlin z finden,
darauf ſchließen, daß derartige einſtmals abgeſchloſſene Ver
träge ſchließlich unwirkſam werden könnten. Das ſprang erſt
in die Augen. als der Krieg ausgebrochen war, aber dann war
die Beweisführung dafür allerdings überwältigend. Solange
Deutſchland das Deutſchland bleibt, das ohne einen Schatten
ron Berechtigung in barbariſcher Weiſe ein Land überrannte
und mißhandelte, zu deſſen Verteidigung es verpflichtet war,
kann kein Staat
fererlichen Vertrag.

Der Fall wird noch ſchwieriger geſtaltet durch die Ueber
legung, daß dieſe Methoden berechneter Grauſamkeit von den
Mittelmächten nicht nur dazu beſtimmt ſind, diejenigen zu zer
ſchmettern und aufzureiben, mit denen ſie ſich im Kriege be-
finden, ſondern auch dazu, diejenigen einzuſchüchtern, mit en 5
ſie noch in Frieden leben. Belgien war nicht bloß ein Opfer,
es war ein Beiſpiel. Werden kleine Staaten in ihnen ihre Be
ſchützer für Verträge erblicken können, die von ihnen als Schutz
gegen Angriffe abgeſchloſſen worden ſind? Terrorismus zu
Lande und zur See wird ſich als Mittel zum Siege erwieſen
haben. Werden ihn die Sieger aufgeben auf einen Appell der
Reutralen hin? Wenn beſtehende Verträge nicht mehr ſind
als Fetzen Papier, können uns dann neue Verträge
helfen

rerbeſſern? Niemand wird von ihren Beſtimmungen en
haben, als die Verbrecher, die ſie verletzten. ie,
die ſie halten, werden unter den Paragraphen leiden.

Daher kann das engliſche Volk, obwohl es den Wunſch des
Präſidenten nach Frieden vollauf teilt, nicht glauben, daß der
Frieden dauerhaft ſein kann, wenn er nicht auf den Erfolg der
Sache der Alliterten gegründet iſt. Denn ein dauerhafter Frie
den kann kaum erwarket werden, wenn nicht drei Bedin-
gungen erfüllt ſind: Erſtens, daß die beſtehenden Ur-
ſachen internationaler Beunrubiqung ſo weit ſie möglich
entfernt und geſchwächt werden ſollten. Zweitens, daß die

ſeine Rechte als geſchützt anſehen
wenn er keinen beſſeren Schutz für ſie beſitzt als einen

Wenn die Verletzung der grundlegenden Regeln
des Völkerrechts von Erfolg gekrönt iſt, werden die verſammel
ten Nationen nicht umſonſt daran arbeiten, dieſe Verträge zu
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Angrifferuſt'und die behgrenloſen
bei ihren eigenen Völkern in

d ded h binter alle vertragsm
ung rer zur renzung vonend eine Form internationaler rerr ne gez werde, welche dem kühnſten Angreifer Einhalt ge

Dieſe Bedingungen mögen ſchwer zu erfüll ber daß ſie im allgemeinen im n n den dreeſer
es Präſidenten ſtehen, und wir ſind überzeugt, daß keine von

ihnen ſelbſt unvollkommen erfüllt werden kann, wenn der Frie
Pern Gehen wen ges R wird, in lb

i Grundlinien geſichert wird, die in der beigefügtenNote n ſind. Pedhall bat England ge bringt noch
und iſt vereit, noch weiterhin Opfer an Gut und Blut zu bringen,
tie ohnegleichen in ſeiner Geſchichte daſtehen. Es trägt dieſe
ſchweren Laſten nicht nur, um ſo ſeine vertragsmäßigen Ver
ſlichtungen zu erfüllen, auch nicht um einen unfruchtbaren
riumvph einer Gruppe von Nationen über die andere zu ſichern,

es bringt ſie, weil es feſt glaubt, daß von dem Erfolge der
Alliierten die Ausſicht auf eine friedliche Ziviliſation und auf
diejenigen internationalen Reformen abhängt,
welche, wie die beſten Denker der neuen und der alten Welt zu
r Pogen der Beendigung des gegenwärtigen Unheils fol
gen werden.

Politiſche Ueberſicht.
Kommt die e h in Preußen?

lgende Nachricht: „Wir erfahren vonDie Voſſ. Ztg. bring
parlamentariſcher Seite, daß die Regierung den Wahl-
rechtsentwurf bereits fertig aus gearbeitet
hat und ihn ſofort nach Friedensſchluß dem Parlament unter
breiten wird. Ueber die Einzelheiten des Entwurfs beobachtet
die Regierung Stillſchweigen. Es darf aber ſchon jetzt an
genommen werden, daß die Uebertragung des Reichstags
wahlrechts auf Preußen nicht erfolgen wird. Dagegen
werden das geheime und direkte Wahlrecht, wahrſcheinlich ver
bunden mit dem Mehrſtimmenrecht, ſicher erwartet werden
können.“

Daß die ſchon längſt fällige und nun endlich angekündigte
Vorlage der preußiſchen Regierung die Uebertragung des
Reichstagswahlrechts auf Preußen nicht bringen würde, ver
mag weiter nicht zu überraſchen. Die Arbeiterſchaft wird
gleichwohl an der Forderung des allgemeinen, glei-
chen, geheimen und direkten Wahlrechts feſthalten,
denn dieſes allein entſpricht den Grundſätzen politiſcher Ge
rechtigkeit. Wird man auch nach den Erfahrungen dieſer
furchtbaren Kriegszeit dieſes ſelbſtverſtändliche Recht noch
weiterhin verweigern, ſo wird ſie es ſich eben erkämpfen
müſſen.

Die Lage des Zeitungsgewerbes.
Die neue Preisliſte des Kaiſerlichen Poſtzeitungsamtes ent

hält eine 32 Seiten ſtarke Beilage. in welcher die Zeitungen
aufgeführt werden. die während des Kriegszuſtandes ihr Er
ſcheinen eingeſtellt haben. Es ſind darin nicht weniger als 1430
Zeitungen und Zeitſchriften aufgezählt. Da inDeut chland bei Ausbruch des Krieges rund 13 000 Zeitungen
und Zeitſchriften erſchienen ſind, ſo haben während des Kriegs
etwa 12 Prozent ihr Erſcheinen einſtellen müſſen.

Aus der Partei.
Sitzung des Parteiausſchuſſes.

Ueber die am Donnerstag in Berlin abgehaltene Sitzung des
Parteiausſchuſſes geht uns der folgende Bericht zu. Auf die
Beſchlüſſe des Parteiausſchuſſes ſelbſt wird noch zurück
zukommen ſein.

Die Tagesordnung des im Reichstagsgebäude zuſammen-
getretenen Parteiausſchuſſes lautete:

1. Stellungnahme zur augenblicdcklichen Si-
tugation und zu dem Sonderparteitag der
Oppoſition2. Sonſtiges.

Bei Beginn der Beratung wurde feſtgeſtellt, daß, der erſte
Punkt natürlich auch eine Stellunguahme zu der durch die Ab-
n des Friedensangebots geſchaffenen Lage ermögliche.

n ſeinem einleitenden Referat erklärte Ebert nachdrück-
lich, daß nunmehr an dem reinen Verteidigungscharakter des
Krieges auf ſeiten Deutſchlands und ſeiner Verbündeten kein
Zweifel mehr beſtehen könne. Nach eingehender Beſprechun
der Entwicklung des Parteiſtreites und ſeiner Führung dur
die Oppoſition kam Ebert zu dem Schluſſe, daß die Einberu-
fung, die Verhandlungen und Beſchlüſſe der Konferenz der
Oppoſition vom 7. Januar ihre Spaltungsabſicht offenkundig
machen und mit dem Wortlaut und Geiſt des Parteiſtatuts der
maßen unvereinbar ſind, daß dies im Jntereſſe der Partei
offen ausgeſprochen werden müſſe und hieraus die notwendigen

gerungen zu ziehen ſeien.
Jn der ſehr gründlichen Diskuſſion ſchloſſen ſich die Redner

der Mehrheit dem Referenten an, nicht ohne daß mehrere von
ihnen ihrem tieſen Schmerz über dieſe Entwicklung Ausdruck
gegeben hätten. Die auf ſeiten der Oppoſition ſtehenden Red
ner beſtritten ſowohl die ſachliche Richtigkeit der Beurteilung
der Konferenzbeſchlüſſe durch Ebert, wie insbeſondere die for
male ren des Parteiausſchuſſes zu ſo weitgehenden,
n nur gutachtlichen Beſchlüſſen. hn Verhandlungen lag folgende Reſolution Löbe-
Sindermann zugrunde:

„Einigkeit und Geſchloſſenheit im Handeln, freiwillige Unter
ordnung der Minderheit unter die Beſchlüſſe der Mehrheit, das
ſind die erſten Gebote einer demokratiſchen Maſſenbewegung,
wie ſie die Sozialdemokratie iſt. Nur durch ſtraffe Diſziplin
kann ſie im Kampfe mit ihren zahlreichen und mächtigen w
nern den ſozialiſtiſchen Grundſätzen Geltung verſchaffen. Je
kritiſcher die politiſche Situation, je die Arbeiter
organiſationen, deſto feſter muß der Zuſammenſchluß ihrer
einzelnen Glieder ſein zur wirkſamen Vertretung der Arbeiter
intereſſen.

Die Reichstagsfraktion hat unter Zuſtimmung des Partei
ausſchuſſes und der n der Geſamtpartei im Ver-
laufe des furchtbaren Weltkrieges, deſſen Charakter als Ver
teidigungskrieg für Deutſchland nach der Bekanntgabe der maß-
loſen Eroberzingsziele der feindlichen Regierungen von nie-
mandem mehr ernſtlich beſtritten werden kann, den Grundſätzen
der Partei getreu, die Mittel für die Landesverteidigung be
willigt. Eine Gruppe von Parteigenoſſen nahm dieſes zum An
laß um unter ſchwerſtem Diſziplinbruch die geſchloſſene
Kampfesfront rückſichtslos zu zerreißen.

Sie hat die Reichstagsfraktion geſpalten und als neue Frak
tion die Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft gebildet. Sie
hat es ſeitdem als ihre Aufgabe betrachtet, die auf die Milde-
rung der Kriegsleiden und die Herbei r eines baldigen
Friedens gerichtete Politik der ſozickldemokratiſchen Reichstags
aten u durchkreuzen und ſie zum Schaden der Arbeiter
laſſe zu bekämpfen.Se Piſgirlinwidrige, jeder Demokratie ho prechende Trei

wen dieſer Sonderbündler hat mit ſeinen lichen Begleit
erſcheinungen eine zunehmende Zerrüttung der Partei herbeia nderorganiſationen, die Politik der ei
gerichtete Kundgebungen und ſchließlich auch daten
gegen die Kandidaten der ſozialdemokratiſchen Partei bei
Wahlen waren die unausbleibliche Jols dieſes verderblichenSorgehens der anarchoſyndikaliſtiſchen und der mit
dieſer verbündeten Arbeitsgemeinſchaft, vor dem Vor

kott des der Partei und anderer Parteizeitungenſchreckte ſt Oppoſttion nicht zurück. Partei s
n die Leiter der Arbeitsgemeinſchaft ihr partei-

erſtörendes Werk gekrönt durch die Einberufung einer Reichs
ren der Oppoſition. d Vorgeben, ſie wirkten für die
Einheit der Partei und im Rahmen der Partei, iſt damit in
u ganzen Unehrlichkeit enthüllt. Sie haben ſich als Partei-
eitung aufgetan und am 7. Januar d. J. Parteiorganiſationen

und rorganiſationen nach Berlin zuſammenberufen. Sie
haben dort unter anderem beſchloſſen:

„Die Orts und Kreisorganiſationen, deren Mehrheit die
Auffaſſung der Oppoſition teilt, haben in ſtete enge Fühlung
zueinander zu treten. Dort, wo die oppoſitionellen Genoſſen
nicht die Mehrheit in der Organiſation haben, haben ſie im
Rahmen des Parteiſtatuts unermüdlich für die Ausbreitung
ihrer Anſchauungen zu wirken und zur Erfüllung der der
Oppoſition im Jntereſſe der Partei obliegenden Aufgaben
ſowie zur eigenen Belehrung in geeigneter Weiſe einen Zu
ſammenſchluß herbeizuführen.“

Das iſt die Gründung einer Sonderorganiſation gegen die
Partei, und die Mitglieder der Arbeitsgemeinſchaft wie ihre
Anhänger haben ſich nunmehr auch von der Partei ſelbſt ge
trennt. Die Schaffung dieſer Sonderorganiſation und die Zu
rig keit zu ihr iſt unvereinbar mit der Mitgliedſchaft in der

eſamtpartei. Daher iſt es nun Aufgabe aller treu zur ParteiOrganiſationen, dem unehrlichen Doppel iel aller
rteizerſtörer ein Ende zu machen und die durch die Abſplitte

rung der Sonderorganiſationen erforderlichen organiſatori-
ſchen n u ergreifen.
Die Einheit und Geſchloſſenheit der Partei zu feſtigen, damit
ie den gewaltigen Au gaben gewachſen iſt, die ſie noch während
es ſchrecklichen Welkkrieges und nach ſeiner Beendigung zum

e der Arbeiterklaſſe und der weiteſten Volkskreiſe im
Geiſte ſozialiſtiſcher Weltanſchauung zu erfüllen hat, iſt Auf
gabe aller Parteigenoſſen.“

Dieſe Reſolution iſt, wie wir von einem Teilnehmer
der Sitzung erfahren, mit 29 gegen 10 Stimmen an-
genommen worden. Ueber die Verhandlungen wird ſpäter
ein ausführlicher Bericht erſcheinen.

Aus der Provinz.
Zuſammenſchluß von Ueberlandzentralen der Provinz.

Die großen Aufgaben, die in Zukunft für den Ausbau der
Elektrizitätsverſorgung des platten Landes erwachſen werden,
haben bei den genoſſenſchaftlichen Ueberlandzentralen der Pro
vinz den Wunſch erweckt, ſich zur Wahrnehmung und Förde
rung gemeinſamer Jntereſſen enger zuſammenzuſchließen.
Demzufolge haben ſich vor kurzem faſt ſämtliche Ueberland-

auf Anrequng des Verbandes der land wirtſchaftlichen
enoſſenſchaften zu Halle zu der neugegründeten Land

elektrizität Sachſen, Geſellſchaft mit beſchränkter
Haftung, vereinigt. Ferner ſind an der Geſellſchaft die Land-
wirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen, ſowie der Verband
der land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften zu Halle beteiligt;
erſtere namentlich mit Rückſicht auf die hohe jetzige und zu
künftige Bedeutung der Elektrizität für die Landwirtſchaft,
während der Verband der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften
durch ſeine elektrotechniſche Abteilung ſchon von jeher in enger
arg mit den einzelnen Ueberlandzentralen ſteht. Sitz der
neuen Geſellſchaft iſt Halle. Das Stammkapital beläuft ſich
auf 100 000 Mark. Als Geſellſchafter ſind außer den beiden
Genannten angeſchloſſen die Ueberlandzentralen Börde, Bret-
leben. Derenburg, Altmärkiſche Ueberlandzentrale, Kreis Lie-
benwerda und Umgeg., Kreis Querfurt, Saalkreis- Bitterfeld
und Weferlingen und Umgegend. Dieſe Ueberlandzentralen
umfaſſen ein Anlagekapital von über 30 Millionen Mark. Bei
der Ausdehnung des Verſorqungsgebietes dieſer Werke über
eine große Anzahl von Landkreiſen, bei einem Stromumſatz
von mehr als 25 Millionen Kilowattſtunden ſtellen dieſe Unter-
nehmungen einen der weſentlichſten Faktoren in der Elektrizi-
tätsverſorgung unſerer Provinz dar.

Merſeburg. Die Ausgabe der Fleiſchkarten für
den Fleiſchverſorgungsbezirk Merſeburg erfolgt am Freitag,
Sonnabend, Montag und Dienstag von vormittags 8 bis 41
Uhr und nachmittags von 3 bis 7 Uhr im Rathaus, 1 Treppe,
Zimmer 14. Die mit dem Namen verſehenen Stammkarten
ſind bei der Empfangnahme der neuen Karten zurückzugeben.

Die Ausgabe der für Kranke auf Grund ärztlicher An -veiſe
bewilligten Zuſatzmarken erfolgt am Mittwoch, den 24. Jan.,
vormittags von 8 bis 191 Uhr.

Verlängerte Polizeiſtunde. Der Regierung
präſident hat für den Regierungsbezirk beſtimmt, daß an
27. Januar, alſo am Geburtstage des Kaiſers, den Gaſt-,
Speiſe- und Schankwirtſchaften, Cafes, Vereins- und Geſoll-
ſchaftsräumen geſtattet wird, bis 11 Uhr nachts offenzuhalten.

Schkeuditz. Kartellſitzung. Der Vorſitzende brachte
unter Eingänge ein Zirkular zur Verleſung, betitelt: „Die
deutſche Sozialdemokratie in und nach dem Kriege“, ſowie eine
Anpreiſung des Buches: „Das Volk und der Krieg“; beide Ein-
gänge wurden abgelehnt. Die Abrechnung vom dritten und
vierten Quartal ergab eine Einnahme von 789,57 Mk., eine
Ausgabe von 157,80 Mk., ſonach verbleibt ein Kaſſenbeſtand von
631,77 Mk. Auf die Eingabe an die Leipziger Elektriſche
Straßenbahn wegen günſtigerer Beförderung der Arbeiter zur
Nachtſchicht iſt jetzt eine Antwort eingegangen. Die Geſellſchaft
lehnte es ab, dem Wunſche der Arbeiterſchaft Rechnung zu
tragen. Die neue Eingabe an den Magiſtrat wurde verleſen;
eine Antwort war leider noch nicht eingegangen. Es wurde
einſtimmig beſchloſſen, das Korreſpondenzblatt nicht mehr zu
beziehen, da ſich die Genoſſen mit deſſen Schreibweiſe nicht ein-
verſtanden erklären können. Der Antrag, die Kartellſitzungen
auf Sonntags zu verlegen, wurde abgelehnt. Von der Aus-
gabe eines Jahresberichts wurde Abſtand genommen.

Laucha. Die ſtädtiſche Elektrizitätsanlage an die
Kulkwitzer Werke verkauft! Jn der letzten Stadtverord-
netenſitzung iſt der Abſchluß des Verkaufes des hieſigen elektriſchen
Leitungsnetzes an die Landkraftwerke Kulkwitz zuſtande gekommen.
Die Verſammlung beſchloß, den Magiſtrat zu beauftragen, ſich von
den Landkraftwerken beſtätigen zu laſſen, daß ſie keinerlei Forde-
rungen für Bauten und Anlagen im Ortsleitungsnetz vom 1. Juli
1916 bis zum Tage des Vertragsabſchluſſes an die Stadtgemeinde
haben. Erſt nach Eingang dieſer Beſtätigung wird der Magiſtrat
ermächtigt, unter Zuſtimmung des Bezirksausſchuſſes die Verträge
über den Verkauf des Leitungsnetzes und über weitere Strom
lieferung mit den Landkraftwerken abzuſchließen. Die Beſtätigung
iſt inzwiſchen erfolgt und nachſtehender Vertrag abgeſchloſſen wor
den: Die Stadtgemeinde verkauft hiermit das ihr gehörige Hoch-
und Niederſpannungs-Leitungsnetz an die Landkraftwerke, nämlich
die in Laucha verlegten Hoch- und Niederſpannungs-Kabel und

ileitungen einſchließlich der Straßenbeleuchtung, die Trans
rmatorenſtationen nebſt Einrichtung, ſowie die Zähler und Haus

anſchlüſſe. An den Hausanſchlüſſen und Zählern überträgt die
Stadtgemeinde, ſoweit ſie ihr Eigentum ſind, das Eigentum im
en Umfange an die Landkraftwerke. Gleichzeitig tritt ſie
alle von ihr erworbenen Rechte aus denjenigen Verträgen, die ſie
mit Grundſtückseigentümern zum Zwecke der Führung von Lei-
tungen, ſowie Aufſtellung von Maſten und ſonſtigen Anlagen

en hat, hiermit an die Werke ab. Der Kaufpreis beträgt
ark 75 091,49 und iſt mit je einem Drittel am Tage der Ueber-

gabe und Uebernahme, am 1. Juli 1917 und am 1. Januar 1918
begleichen. Die beiden letzten Drittel ſind bis zum Tage der
lligkeit mit 59, zu verzinſen. Alle durch den Vertrag ent-

den Koſten und Stempel haben die Landkraftwerke zu tragen.
SeltſamerRacheakt. Jn der Mittwochnacht drangen

mehrere Hunde in die Stallung des Betriebsleiters der hieſigen
Konſervenfabrik ei Als die Wärterin früh in die Stallungkam, fand ſie nicht weniger als 5 Gänſe, 6 Enten, 10 Kaninchen

und mehrere Hühner totgebiſſen auf. Umlaufende Gerüchte

ießen. Es iſt ein
ene Türen in die

laſſen Aertiwg? auf einen
wie ſonſt die Hunde du

Stallung dringen könnten.
Eisleben. Vom Schöffengericht. Der BergmannStoll hatte am 8. September den z renmacher Koch aufs

Kr beleidigt und mit einem metallenem Gegenſtand den
opf arg verletzt. Das ärztliche Gutachten nahm Meſſerſtiche

an. Seinerzeit erregte ſich Stoll wegen einer VolksblattNotiz
über den Vorfall drohte Maßnahmen an. Fetzt wurde er
zu 30 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Der Amtsanwalt hatte höhere
Strafe beantragt.

Sangerhauſen. Wie raffiniert Zigeunerweiber
vorgehen, wenn es gilt, Geld uſw. zu erſchwindeln, davon
gibt ein Vorfall Kenntnis, der bei der hieſigen Polizei zur An
zeige gelangte. Eine dienarerg kam unter der Anfrage des
Stuhlflechtens zu dem zigen Arbeiter W., wobei ſie erklärte,
der Mann ſei nicht geſund, ſie wolle ihm helfen. Dazu brauche
ſie aber Geld. Der Mann brachte auch eine größere Summe
herbei, außerdem einen Strohhalm und Salz. (1) Damit machte
die Zigeunerin einen Hokuspoknus, und als ſie gegangen war,
vermißte der Arbeiter 52 Mark, die das Weib batte mitgehen
heißen. Es iſt wohl anzunehmen, daß dieſer Heilſchwindel auch
anderwärts verſucht wird.

Aus dem neuen Eiſenbahnetagt. Der dem Ab-
geordnetenhauſe vorgelegte Staatshaushaltsplan e ihält u. a.
nachſtehende s Ausbau der Werkſtättenanlagenr ahnhof Kaſſel 400 000 Nk. (insgeſamt 2 646 000 Mk.), Her
ſtellung eines Verbindungsgleiſes zwiſchen den Strek-
ken Güſten Blankenheim und Halle Blanken-
heim (Halteſtelle Hergisdorf Block Wimmelburg) 200 000
Mark (insgeſamt 740 000 Mk.) und Herſtellung von Ueber-
holungsgleiſen auf Bahnhof Blankenheim 100 000 Mk. (ins-
geſamt 489 000 Mk.

Zörbig. Der Frauenmord im benachbarten Klein-Weißand hat feine Aufklärung gefunden. Die Gerichts-
kommiſſion hat die ermordete Frau aus einem Rübenfelde etwa
600 Meter von Klein-Weißand vergraben aufgefunden. Die
Leiche lag etwa einen Meter tief im Acker. Wie die Obduktion
ergab, hat der Morder ſein unglückliches Opfer vorher erwürgt
und dann auf den Acker hinausgetragen und vergraben. Der
Mörder, der ein gleichgültiges Weſen zur Schau trug, wurde
in das Deſſauer Gerichtsgefängnis eingeliefert. Er iſt 44 Jahre
alt, die ermordete Frau zählte 46 Jahre. Der Mord iſt am
d. Dezember v. J. verübt worden. Nach der Tat verbreitete
Spröte das Gerücht, ſeine Frau ſei in Trübſinn verfallen und
habe ſich von ſelbſt entfernt. Spröte verkaufte ſofort die Wirt-
ſchaftsgegenſtände und die Kleider ſeiner Frau und begab ſich
nach Halle. Den Erlös aus den verkauften Gegenſtänden
verjubelte er in liederlicher Geſellſchaft. Auf einer Vergnü-
gungsreiſe nach Berlin lernte er ein 20jähriges Mädchen kennen.
das ſich ihm anſchloß. Er nahm eine Stelle als Hofmeiſter auf
dem Rittergute Zingſt bei Nebra an der Unſtrut an und
quartierke das Mädchen in Nebra ein. Ueber die Motive zur
Mordtat ſteht beſtimmtes noch nicht feſt Es wird angenom-
men, daß Spröte ſeine Frau deshalb umgebracht hat, um eine
andere Ehe eingehen zu können.

Golpa. Grubenunglück. Auf dem Abraumbetriebe der
Grube iſt am Mittwoch ein ruſſiſcher Gefangener bei der Arbeit
verunglückt. Er war als Bremſer an der Grubenbahn be-
ſchäftigt. Beim Rangieren rutſchte er ab, kam unter die Ma-
ſchine, wobei ihm ein Bein gequetſcht wurde. Außerdem iſt ein
Arm gebrochen und das Geſicht verletzt. Es iſt das bereits der
zweite ähnliche Unfall in dieſem Jahre. Die Holzklumpen, die
die Leute tragen, ſind für dieſe Art Arbeit ungeeignet, weil
man bei Glätte gar zu leicht damit abrutſcht.

Wittenberg. Wegen eines Gelddiebſtahls wurde
die Arbeiterin Wolfram aus Halle verhaftet. Sie ſtahl einem
Kaufmann in der Jüdenſtraße einen 100-Markſchein. Bei ihrer
Verhaftung fanden ſich noch zirka 70 Mark bei ihr vor.

Zahna. Bei einem Treibriemendiebſtahl wurde
bier ein Fabrikarbeiter aus Halle verhaftet, der in der Cha
mottefabrik beſchäftigt war und jedenfalls ſchon mehr derartige
Diebſtähle ausgeführt hat.

Allerlei.
Furchtbares Familiendrama.

Jn Kochſtedt bei Deſſau wurde am Donnerstag früh
die verehelichte Luiſe Jankowiak und ihre drei Kinder
in der Schlafſtube erſchoſſen der Ehemann, Arbeiter
Severin Jankowigk er hängt aufgefunden. Jankowiak ſoll,
wie es heißt, ſeinem älteſten Sohne, welcher ſeinen Eltern
riel Kummer bereitet hatte, nach dem Leben getrachtet haben.
Geſtern ſtürzte er den Jungen in die Mulde. Der
Knabe konnte ſich jedoch mit Hilfe von zwei Leuten retten, die
ihn nach dem Krankenhauſe brachten. Aus Furcht vor Strafe
für dieſes Verbrechen hat Jankowiak ſeine Ehefrau und die
anderen drei Kinder im Alter von 5, 8 und 10 Jahren in der
Küche ſeiner Wohnung erſchoſſen. Er ſelbſt erhängte
ſich. Herbeieilende Nachbarn, die die Schüſſe vernommen hatten,
ſchnitten Jankowiak, welcher noch lebte, ſofort ab.

Eine Pocken-Epidemie
iſt in Rathenow ausgebrochen; ſie ſoll jedoch vorläufig zu
beſonderen Befürchtungen keinen Anlaß geben. Es ſind bisher
drei Todesfälle vorgekommen. Die Verſtorbenen ſind
Arbeiter, die von auswärts nach dem Rathenow benachbarten
Premnitz zugewandert und dort beſchäftigt waren. Erkrankt
ſind mehrere Perſonen, die ſich in der Rathenower Seuchen
ſtation in ärztlicher Behandlung befinden. Es handelt ſich da
bei durchweg um nicht ſchwere Fälle, die gleichmäßig verlaufen.
Umfangreiche Schutzimpfungen ſind in Rathenow und Prem-
nitz angeordnet worden. Dienstag iſt nur ein einziger Er-
krankungsfall vorgekommen.

Neuyork die größte Stadt der Welt.
Die Neuyorker Handelskammer veröffentlicht eine Statiſtik

der Entwicklung, Neuyorks in den letzten Jahren, die durch
weg Rekordziffern aufweiſt. Danach hatte Neuyork am 1. Ja-
nuar 1917 eine Bevölkerungsziffer von 726 Millionen
Einwohnern erreicht und iſt ſomit die größte Stadt
der Welt geworden. Durchſchnittlich wird dort in jeder
Viertelſtunde ein neues Haus hergeſtellt. Die Stadt hat jetzt
38 000 Fabriken, die jährlich Waren im Werte von 3 Milliarden
Dollar herſtellen, 250 Theater, 102 Krankenhäuſer, 553 Schulen
mit zuſammen 800 000 Schülern und 198 Parks. Mit jeder
dieſer Ziffer hat Neuyork London, die bisherige größte Stadt
der Welt, überholt.

E=—Briefkaſten der Redaktion.
K. Kl., Zimmer 64. Auch wenn Sie nicht nachweiſen können,

daß Sie vor Jhrer Einberufung ein halbes Jahr Mitglied einer
Krankenkaſſe waren, muß Jhre Frau die Reichswochenhilfe be
kommen, da ſie „bedürftig“ war. Wenden Sie ſich an den Land
rat, bei Ablehnung an den Regierungspräſidenten.

G. R. 25. Auch die „Reklamierten“ unterliegen hinſichtlich
des Stellungswechſels den Vorſchriften des Hilfsdienſtgeſetzes.

Frau B. Str. Eine Kriegerfrau, die in Stellung geht, hat
nur in beſchränktem Umfange Anſpruch auf Unterſtützung, da
ſie nur zum Teil „bedürftig' ſein kann. Bei Verzug aus dem
ſeitherigen Wohnorte muß immer die bisherige Gemeinde
weiter aufkommen.

Fr. V. Ein Maurer oder Bauarbeiter hat jetzt zu ſeinem
Lohn eine Teuerungszulage von 10 Pf. pro Stunde

zu erhalten.

J. K. E. Die Erledigung der h bei der Landes
verſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt dauert leider immer eine
längere Zeit. Vielleicht erinnern Sie einmal daran.

h
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Altmann m Jeecht. C. F. Rltter, u Jm 2 Mitglied d. R.-Sp.- Vereins. m greztise Hetazpns Kon Arma ti on
empfehleödu i esDie Mltaiader Aer lnesen Megalulubs im den Verhältniſſen entſprechend lolge dieſe Sroſen Ceranehücher

Volkspark werden höftichst ersucht, Sonnabend pro Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

e v h v e c.e e e Geechättzteitang, Bulls Buchhandlung
rClc-

Eisbahn Liegehvieze

wird bei anhaltender Kälte am Sonnabend

*1319 wieder eröffnet!

Albin Hent;in Hentze
Otto Ackermann]] 24 sehmeerstr. 24.

J wert Pa. Hosenträger:
Beesenerstr. 23
Eeoke Wolfstrasse). Eudwell Träger,

Federzug- Träger,

Stellen Vermittelung
aker Art, wie Angebote und Geſuche von

r W asentetle 3591 m u eädchen und Burſchen, Arbeitern geintunser r 9 Gebr. Danglowltz, 6. Lehermann, ee en S e e etung.w. n We e hrattes erhalten auf ſolche Anzeigen,
bis zu 6 Zeilen gegen Rückgabe der Quittung in dem Monat,W Prozent Rabatt. wiche Bekanntmachungen.

W ganara neral-Gerzammiung. eontatend den be Jene W der nrit ergtentVerlag des Volkoblattes. i9 i e fortgeſelJahres 1916. 2. die uwad der verwaltung u Als Käufer werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine2 de mit den Nummern 1501 bis 6000 zugelaſſen. Der Verkauf findet nurwenn e3770 Die Hresverwaltung An jeden Haushalt werden ſoviel Fier veradfolgt, alsHaushaltsangehörige anf dem Lebensmittelſcheine verzeichnet ſind.Allgem. Konsum- Verein zu Halle-Kröllwiſiz,

Arnbeiter-Verband z.
3 alle S

Sonntag den 21. Jan wechm. t Uhr, im Volkspark

Der Verkaufspreis beträgt 33 Pfennig für das Stück. Beim

e. G. m. b. Verkauf iſt der Lebensmittelſchein vorzulegen. Das PublikumSonnabend, den 27. St S abends 8 Uhr wird erſucht, abgezähltes Geld (vor allem Kupfergeld) bereit

im Krug r Kranze: zu22 Senergl ersammlung. werden eingeſtellt. Hall mtauſch iſt nur innerhalb 3 Tagen geſtattet.
es Ordnung alle, den 19. Januar 1917. Der Magiſtrat.1. e e 84 S ung der Oskar Hauffe, Radebeul, Bahnhofſtr. 18, Es wird hierdurch bekanntgemacht, daß ausländiſche große und

Bilanz ung des We ußes und aſtung des Präz. Schrauben und Faſſonteile Fabrik. »1805 kleine Plötzen und Bleie hierſelbſt eingetroffen und in en Fiſch

e n et handlungen von Pfeiffer u. Haaſe, Ludwig Wuchererſtraße 76, undudes.nd ne er. ſcwetdenden Vorſtandl gyfr ſuchen für dauernde Beſchäftigung und bei entſprechendem in der Neumarkt-Fiſchhalle, u Karl Pfeiffer, Geiſtſtraße 33, zu
3. Sekte des Protokols der Berbands Reviſion. ung Lohn für unſeren Betrieb haben ſind.
c e 7

i

Der KleinhandelsVerkaufspreis iſt für große Plötzen auf 0.90 M.,Der Vorſitzende des Aufſichtsrats O. Oswald. ungelerttt. Ar heiter tär kleine Plöben auf 076 M und ſunr Viie anf o M.
in größerer Zt. Reiſegeld wird dedingungsweiſe vergütet. Pfund feſtgeſetzt.Billige A elsinen Ardeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mindiich wenden an: Halle, den 19. Januar 1917. Der Magiſtrat.

Arbeitsnachweis der 5 i Ttund 50 Dſg., Strnd g M. vorzüglich ſüte Ware, Es iſt in der letzten Zeit wiederholt feſtgeſtellt worden, daß indietek e Pulwerfahbrik Premnitz 9 W eerſhledenen Geſchäften Sauerkraut verkauft worden iſt. Wirnge re jr x machen darauf aufmerkſam, daß Sauerkraut beſchlagnahmt und*1317 Be king, elephon 5955. Rathenow, Bahnhofſtraße 22. *1808 bisher für den Verkauf nicht freigegeben wörden iſt. Die Jn

Halleſcher Bauverein e. G.m.b.H.
haber der einſchlägigen Geſchäfte werden daher erſucht, den Verkauf

Voreins-
Aktiva Bilanz vom 30. September 1916. Paſſiva.

von Sauerkraut ſofort ren Zuwiderhandlungen ziehen

Anzeiger
die geſetzlichen Strafen nach ſich.

zur Veröffentlichung periodiſch
Der Verkauf von Vollkornbrot.

Auf Grund der 88 47 49 der Bundesratsverordnung über

Halle, den 18. Januar 1917. Der Magiſtrat.

wiederkehrender Brotgetreide und Mehl aus der Ernte 1916 vom 29. Juni 1916

c wird für den Stadtkreis Halle folgendes angeordnet:Bank-Konto 9 786.01 GeſchäftsgutbabenKonto 10 375.97 Veranſtaltungen Der Verkauf von Volltornbrot (einſchließlich Pumpernickel
Kaſſa-Konto 354. 13 Wohnungserneuerungs-Fonds 364.36 der W und und Diabetikerbrot) iſt nur zuläſſig gegen Abgabe hieſiger BrotJnwentar-Konto 651.84 Hypothekenzinſen-Konto 35875 wirt akt n h Ver marken oder Reichsreiſebrotmarken.
Forderungen 122.81 SchuldenKonto 1 17 56889 Erſcheint jede Slenstag und s 2. Auf beſonderen Antrag können kranken Perſonen Brot
Gebäude-Konto, Huttenſtr. 5k u. 5g SchuldenKonto U. 47.81 Freitag. Jahresbeitrag 5 Mark marken zum Bezuge von Vollkornbrot gewährt werden.a) Baukoſten 79924.71 Darlehns-Konto 10 350.00 ſede Zeile. s 3. Die Verkäufer von Vollkornbrot haben die empfangenen

davon ſind abgeſchrieben HilfsreſervefondsKonto 2 99498 Brotmarken wöchentlich in einem verſchloſſenen Umſchlage, auf dein1. in den früheren Ge- Reſervefonds-Konto 3 143.22 [naiſo Es Name, Wohnung und Anzahl der Marken des Abliefernden zu ver
ſchäftsjahren 5866.65 HypothekenKonto merken ſind, an das Kriegsbrotausſchußbureau, Dreyhauptſtraße 6,2. am Schluſſe d. letzten a) Tilgungshypotheken:Geſchäftsjahr. 800.00 6 666.65 e

in t
Urſprüngl. Schuld

Zimmer 54, abzuliefernArbeiter SängerChor 5 4. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Vorſchriften werden auf
Grund des 8 57 der Bundesratsbekanntmachung vom 29. Juni 19167328 dags d etigt: 27 Heute W mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu 15004 on ſin ilgt e Gefängnis bis zu onaten o i is zu 1e ne en Vaſge 19 305.45 92 563.51 in den rüheren k. Fon e Mark beſtraft

ebäude Konto, Guſta 14 325. pünktlich abends 8 r,Herzbergſgaße 7 w. 8 W lehit w. im Volkeoparn Halle, den 18. Januar 1917. Der Magiſtrat.
n den hieſigen Tageszeitungen erſcheinen täglich Angebotea) Baukoſten 78 741.06 äfts 204975 16 374.7 252davon ſind abgeſchrieben ſchäftsjahren 249.75 1637479 230625.21 Singeſtunde. zum Ankauf von getragenen Kleidungs und Wäſcheſtücken, ſowie

1. in den früheren Ge v) Hypotheken ohne Tilgung 28 000.00 den getragenen Schuhwaren.ſchäftsjahren 4258.65 Schuldverſchreibungs-Konto 7 300.00 frauen l Mädchencher. Es wird daher nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß nach
2. am Schluſſe d. letzten Gewinn Vortrag 105.71 um 8 Uhr im Voikspark: der Bekanntmachung des Magiſtrats vom 5. Januar 1917 die be
Geſchäftsjahr. 790.00 6 048.65 Gewinn 3083.17 eſtunde. e nur werde dgre zugelaſſenen Perſonen und Stellen. Andere Perſonen dürfen dagegenb) Grunderwerbskoſten 423500 102 112.41 Turnwverein 9) fiehte“ nur an die hebördlich zugelaſſenen Perſonen und Ste len veräußern.

2723 Der gewerbsmäßige Erwerb iſt nur den behördlich zugelaſſenenGebäude-Konto, Barbaraſtraße 159 127. urnſtunden: Turnhalle Oberalſchule Eing Stendteſtrate Perſonen und Stellen geſtattet. Dieſe haben auch bei Bekannt
Summa: 364718.07 Summa: 361 71807 Ninner- Abteilung, Dienstag und machungen in Zeitungen, in denen ſie ſich zum Ankauf von ge

eitag, abends 8- 10 tragenen Sachen anbieten, gemäß der Bekanntmachung des StellMitgliederſtand. Türnerinnen Abteilun Amt vertreters des Reichskanzlers vom 16. Dezember 1915 ihren
Beſtand am 1. Oktober 1915 Mitglieder woch, abends 8-10 Uhr. u oder die Firma, ſowie die Wohnung oder Geſchäftsſtelle

4 Sonnabend den 27. abends an eben.dung r 7 Mitclied Zu r im Vo Ver alle, den 17. Januar 1917. Die Polizeiverwaltung.
Beſtand am 30. September 1516 96 Munſſeder. Die Verteilung der Zutkerkarten an diejenigen PerſonDie Geſchäftsguthaben vermehrien ſich um 3852.14 Mk. r r

Die Haftſumme vermehrte ſich um 1320000 den zuſtändigen Brotmarken Ausgabeſtellen vom Montag denDie Geſamthaftſumme betrug am 30. September S 00 M. 22. Jannar an gegen Vorweiſnng des Vebensmittelſcheines.
8771 Der Vorſtand: Emil Lange. Arthur Hiller. Hermann Seidel. Halle, 18. Januar 1917. Der Magiſtrat.
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u Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.
Was den unbefangenen Beobachter abſtoßend berühren mußte,

waren Selbſtgefälligkeit und bodenloſer Eigendünkel, die dieſer
Pole zur Schau trug und die er ſich auch gar nicht bemühte zu
verbergen, im Gegenteil.
„Herr VelaSzwikowſki Herr Leopold,“ ſtellte Holzapfel

die beiden einander vor und ſügte, zu dem erſteren gewendet,

w. 3 hinzu„Genau Jhre Art, mein guter Szwikowſki, genau ſo einer
wie Sie: Kapelmeiſter, guter Klavierſpieler und vielver-
ſprechender Komponiſt.“

Mit einer unerhört hochmütigen Miene nahm Herr Bela-
Szwikowſki dieſe Mitteilung entgegen und deutlich war von
ſcinem Geſicht der vergleichende Gedanke: „dieſer Wurm, dieſes
Fragment und ich? abzuleſen.

„Sie weilen noch nicht lange in unſeren Mauern, Herr
Kollege Leopold zog ſo den Fremden höflich ins Geſpräch
und hätte ihm wohl die Hand zur Begrüßung geboten, wenn er
nicht eben durch deſſen anmßende Miene erkältet zurück-
geſchreckt worden wäre.

„Hm?“ fragte unintereſſant, ſcheinbar mit ganz anderen
Dingen beſchäftigt, der Pole.
gryge ſind noch nicht lange hier?“ wiederholte Leopold ſeine
Frage.

„O, einige Wochen einige Wochen gewiß.“
„Nicht ſchon einige Monate, Herr Kollege? Glaupte ich doch,

Sie ſchon in einem Konzert bemerkt zu haben, das bier
„Mir kaum erinnerlich, Freund. Jn einem Konzert?“
Allerdings das hier ſo etwa Mitte Januar ſtattſand“

„Etwa Mitte Januar?“ Herr Szwikowſki ſtrich ſich mit derHand über die Stirn. gleichſam, als wolle er ſich damit vom
eigenen Vorhandenſein auf dieſem taumelnden Ball überzeugen.Ko lich r ich ſchon Mitte Januar hier war, aber mein
überlaſteter Kopf ich weiß das nicht mehr genau“

„Es ſang damals eine junge Sängerin, Fräulein Eich.“
„Fräulein Cich Fräulein Eich?“ Szwikowſki ſchien in

ſeinem Gedächtnis zu ſuchen.
„Ja doch,“ half ihm jetzt Holzapfel auf die Spur „Ma poupée,

wie Sie ſich dieſen hübſchen Koſenamen gleich damals für ſie
zurechtmachten.“

„Ah. ma poupée!l“
„Freilich. Auch ich war ſeinerzeit durchaus befriedigt, Sie

aber haben zweimal vierundzwanzig Stunden bis zum ödiotis-
mus von ihr geſchwärmt, bis dann die vollbuſige Dornan als
greifbarerer Gegenſtand dazwiſchen kam, die ja aber wohl auch
re wieder von der ätheriſchen Lecomte abgelöſt wurde,
nicht

„Ma pouvée, o komme ich doch jetzt erſt auf das Richtige.“
Endlich tagte es dem Polen, oder wenigſtens gab er ſich den
Anſchein ſo.

„Jedenfalls hat ſich über dieſe andern Abenteuer der Schwarmt
für „Ma poupée“ in das Meer der Vergeſſenheit verloren.“
„Wieſo? Bloß der r r fehlte, Freund. Weder

die kleine Lecomte, die ſich wie eine Klette an mich hängt, noch
die ſcharmante Dornau, der ich als Erſatzmann für den durch
gebrannten Gatten dienen muß, konnten jenen Eindruck ſchmä-
lern. Wenn man mitnimmt, was ſich auf dem Wege bietet,“
lächelte Szwikowſki ſchamlos, „wird ein ſchönes Ziel darum noch
micht aufgegeben. Geduld nur, Ma poupée, verlaſſen Sie ſich
darauf, kommt auch noch an die Reihe.“

Leopolds Künſtlerlocke flog, von hellem Zorn ihres Beſitzers
ä7peſchrendert, dahin, wo ſie ſich nie lange aufzuhalten
pflegte.

„Jch zweifle nicht, daß das ganz bei Jhnen ſtebt,“ ſchmeichelteHolza u dem Polen, zu Leovold gewendet erklärte er: „Der

Ton Juan des Herrn da Ponte iſt ein Waiſenknabe gegen
ibn. enn einer Glück hat bei den Weibern, Herr Szwi-
kowſki braucht nur zu winken t„Ae, langweilig geradezu das Glück,“ prahlte dieſer weiter.
„Es koſtet mich bloß Zeit und Geld und ſchließlich die Ge
ſundheit. Was denken Sie ein Brunnen ſchöpft ſich aus.“

Dem ſoliden Leopold war die Art, wie dieſer unheimliche
Vurſche über die Frauen ſprach, ein Greuel. vollends aber, daß
er es wagte, gerade auch Charlotte Eich zum Gegenſtand ſeiner
Schlüpfrigkeiten zu machen, ließ ihn ganz und gar außer ſich
geraten.

„Fräulein Eich kenne ich ſelbſt als eine durchaus ſolide, faſt
unnahbare junge Dame, Herr Kollege,“ ſagte er mit einer vor
Aufregung zitternden Stimme. „Für ſie möchte ich durchaus
den Vorzug einer Ausnahmeſtellung in Anſpruch nehmen. Bis
on ſie „die Reihe kornmt“, ſo behaupte ich, jeden Widerſpruch
ausgeſchloſſen, liegen Sie mit Jhrer Geduld und ſonſtigen
Tugenden längſt in der Wolfsſchlucht.“

Wenn der Sprecher glaubte, mit dieſen eindrucksvollen Wor-
ten dem Gegner das Maul geſtopft zu haben, ſo mußte er
leider ſchon im nächſten h einen Jrrtum begreifen.
In derſelben unverſchämten Gleichgültigkeit wie bisher, gerade
als wolle er Leopold noch foppen, oder als handle ſich's um
ein Zuckerplätzchen, erklärte Szwikowſki, er könne unter Um-
ſtänden auch warte „Wenn Sie.“ ſagte er. „auf Grund
dec eigenen Bekanntſchaft vielleicht auch die meinige mit Fräu-
lein Mademoiſelle Ma poupée vermitteln wollten

Nein, die Frechheit ging zu weit, dagegen kam keiner an. „Jch
werde Jhnen ſonſt was,“ rief Leopold jetzt im barſcheſten
Tone, der ihm zur Verfügung ſtand, und empfahl ſich mit einem
kurzen „Adieu auch von Holzapfel. dem er durch einen der
Kontoriſten im Vorzimmer ſein Wiederkommen zu gelegener
zeit in Ausſicht ſtellen ließ.

„Ein infamer Kerl,“ grollte er, als er die Treppe erreicht
batte, und tat den Schwur, zu einer Annäherung des Polen an
Charlotte Eich nicht nur nicht die Hand zu leihen, ſondern
ſogar alles Mögliche aufzubieten, ſie dieſen Burſchen als das
erkennen zu laſſen, was er war und ſich zu ſein rühmte, als
einen Vampir.

Dreizehntes Kapitel.
u ihrem Aerger war die gute Marianne ihren Freunds rer durch die einfache Mitteilung, der Profeſſor habe

ſeine Ferienreiſe angetreten, nicht losgeworden. Er berief ſich
auf die nie verſagende Gutberzigkeit Wahlbergs und bat,
Marianne als ſeine Stellvertreterin, möge doch in dieſem Falle
ſo handeln, wie der Profeſſor ſelbſt.

„Een Blick bloß in de Rumpelkammer, Madamm.“ ſtellte er
der Haushälterin vor. die ihn diesmal ſchon gar nicht in die
Wohnungsräuwe gefübrt, ſondern in einem kleinen Warte-
zimmer empfangen hatte, „un Se wer'n finden, wat mir aus
de Klemme hilft.“

„Sie ſcheinen wirklich zu glauben Herr Beſlermann,“ ent-
gegnete die Angeredete, nicht ohne ihren Verdruß dentlich zu
zeigen, „daß Herr Profeſſor Wahlberg außer ſeiner künſtle-
riſchen Tätigkeit auch re en Handel mit alten Kleidern und
onſtigem Gerümpel hbetreibt.“der doch, wie wer' ick mir denn unterſtehen. Aber bei det

viele Jereiſe, dacht ich wird ooch wat abgeriſſen nicht

des fHaſſischen Volksblaftes.,

„Ja, ſchon. Aber gerade eine Reif Ke t mnicht lebe Jahr.“ ſetaſche e erſedt man ws
zVon's vorje braucht ſe doch ooch jar nich zu find, Madamm.

Neberhaupt uff's Alter un de Schönheit kommt's nich an. Wenn
„man's Leder noch feſt is, un's Schloß nich mit jedem Nagel
m wiſſen Se, von wegen meine Pretioſen.“

Marianne ärgerte ſich ja wie gewöhnlich, ſo auch diesmal
wieder wacker über Bellermanns Art, aber trotzdem tat er
ihr doch anderſeits auch wieder leid in ſeiner unbeſchreiblichen
Armſeligkeit, und ſie beſchloß, da ſich's nicht gerade um bares
hein ndelte- ihm möglichſt auch aus dieſer Verlegenheit zu

Kam ja zu allem auch noch der Gedanke ausſchlaggebend inVetracht, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach Bellergenn und
der Profeſſor in Baireuth zuſammentreffen mußten. Vie würde
dann ihr Herr eine etwaige Ungefälligkeit gegen den Choriſten
auslegen, für den als qutmütigen Bohémien er doch nun einmal
beſondere Schwäche begte? Jedenfalls nicht zu ihrem Vorteil,
um ſo weniger, als wohl eine oder zwei ausgemuſterte Reiſe
äße auf dem Boden vorhanden ſein mußten. Jhr Beſitz war
für das Wahlbergſche Haus ohne jeden Belang, für den be
dürftigen Sängersmann aber jetzt von Wert

Alſo ſchon, um ihrem Gebieter Aerger zu erſparen und ſich
in Mißfallen, ſuchte Marianne und fand. Befriedigt konnte
BVellermann auch dieſes Mal wieder, ausgerüſtet mit einem
noch ganz gut erhaltenen Handkoffer, von dannen ziehen.

(Fortſetzung folgt.)

Die Legende vom Vogelneſt.
Von Selma Lagerlöf.

II. (Schluß.)
Hatto, der Eremit, der die kleinen Kinder von ſeiner Höhle

fortſcheuchte und ihnen ſagte, es wäre beſſer für ſie, wenn ſie
niemals das Licht der Sonne geſehen hätten, er, der in den
Schlamm hinausſtürzte, um den fröhlichen jungen Menſchen,
die in bewimpelten Booten den Fluß hinaufruderten, Verwün
ſchungen nachzuſchleudern; er, vor deſſen böſem Blick die

der Heide ihre Herden behüteten, kehrte nicht zu ſeinem
latz am Fluß zurück, den kleinen Vögeln zuliebe. Aber er

wußte, daß nicht nur jeder Buchſtabe in den heiligen Büchern
ſeine verborgene myſtiſche Bedeutung hat, ſondern auch alles,
was Gott in der Natur geſchehen läßt. Jetzt hatte er heraus
geſunden, was es bedeuten konnte, daß die Bachſtelzchen ihr
Neſt in ſeiner Hand bauten; Gott wollte, daß er mit erhobenen
Armen betend daſtehen ſollte, bis die Vögel ihre Jungen auf
gezogen hatten, und vermochte er dies, ſo ſollte er erhört werden.
Doch an dieſem Tage ſah er immer weniger Viſionen des
Jüngſten Gerichtes. Anſtatt deſſen folgte er immer eifriger
3 rin Blicken den Vögeln. Er ſah das Neſt raſch voll
endet.
fichtigten es. Sie bolten ein paar kleine Moosflechten von der
wirklichen Weide und klebten ſie draußen an, das ſollte anſtatt
Tünche oder Farbe ſein. Sie holten das feinſte Wollgras, und
das Weibchen nahm Flaum von ſeiner eigenen Bruſt und be
kleidete das Neſt innen damit, das war die Einrichtung und
Möblierung.

Die Bauern, die die verderbliche Macht fürchteten, die die
Gebete des Eremiten an Gottes Thron haben konnten, pflegten
ihm Brot und Milch zu bringen, um ſeinen Groll zu beſänf-
tigen. Sie kamen auch jetzt und fanden ihn regungslos da
ſtehen, das Vogelneſt in der Hand.

„Seht, wie der fromme Mann die kleinen Tiere liebt,“ ſagten
ſie und fürchteten ſich nicht mehr vor ihm, ſondern hoben den
Milcheimer an ſeine Lippen und führten ihm das Brot zum
Munde. Als er gegeſſen und getrunken hatte, verjagte er die
Menſchen mit böſen Worten, aber ſie lächelten nur über ſeine
Verwünſchungen.

Sein Körper war ſchon lange ſeines Willens Diener gewor-
den. Durch Hunger und Schläge, durch tagelanges Knien und
wochenlange Nachtwachen hatte er ihn Gehorſam gelehrt. Nun
hielten ſtahlharte Muskeln ſeine Arme tage- und wochenlang
emporgeſtreckt, und während das Bachftelgenweibchen auf den
Eiern lag und das Neſt nicht mehr verließ, ſuchte er nicht ein-
mal nachts ſeine Höhle auf. Er lernte es, ſitzend mit empor-
geſtreckten Armen zu ſchlafen, unter den Freunden der Wüſte
gibt es ſo manche. die noch größere Dinge vollbracht haben.

Er gewöhnte ſich an die zwei kleinen unrukigen Vogelaugen,
die über den Rand des Neſtes zu ihm hinabblickten. Er achtete
auf Hagel und Regen und ſchützte das Neſt, ſo qut er konnte.

Eines Tages kann das Weibchen ſeinen Wachtpoſten verlaſſen.
Beide Bachſtelzchen ſitzen auf dem Rand des Neſtes, wippen mit
den Schwänzchen und beratſchlagen und ſehen ſeelenvergnügt
aus, obgleich das ganze Neft von einem ängſtlichen Piepſen er-
füllt ſcheint. Nach einem kleinen Weilchen ziehen ſie auf die
allerverwegenſte Mückenjagd aus.

Eine Mücke nach der anderen wird gefangen und heimgebracht
für das, was oben in ſeiner Hand piepſt. Und als das Futter
kom it, da pievpſen ſie am allerärgſften. Den frommen Mann
ſtört das Piepſen in ſeinen Gebeten.

Und ſachte, ſachte ſinkt ſein Arm auf Gelenken herab, die bei-
nahe die Gabe, ſich zu rühren, verloren haben, und ſeine kleinen
Glutaugen ſtarren in das Neſt herab

Niemals hatte er etwas ſo hilflos Häßliches und Armſeliges
geſehen: kleine, nackte Körperchen mit ein paar ſpärlichen
Fläumchen, keine Angen, keine Flugkraft, eigentlich nur ſechs
große, aufgeriſſene Schnäbel.

Es kam ihm ſelbſt wunderlich vor, aber er mochte ſie gerade
ſo leiden wie ſie waren. Die Alten hatte er ja niemals von
dem großen Untergang ausgenommen, aber wenn er von nun
ab Gott anflehte, die Welt durch Vernichtung zu erlöſen, da
machte er eine ſtillſchweigende Ausnahme für dieſe ſechs Schutz
loſen.

Wenn die Bäuerinnew ihm jetzt Eſſen brachten, dann dankte
er ihnen nicht mit Verwünſchungen. Da er für die Kleinen
dort oben notwendig war, freute er ſich, daß die Leute ihn nicht
verhungern ließen.

Bald guckten den ganzen Tag ſechs runde Köpfchen über den
Neſtrand. Des alten Hatto Arm ſank immer häufiger zu ſeinen
Augen hernieder. Er ſah die Federn aus der roten Haut
ſprießen, die Augen ſich öffnen, die Körperformen ſich runden.
Glückliche Erben der Schönheit, die die Natur den beflügelten
Bewohnern der Luft geſchenkt, entwickelten ſie bald ihre An-
mut.

Und unterdeſſen kamen die Gebete um die große Vernichtung
immer zögernder über Hattos Lippen. Er glaubte Gottes Zu-
ſicherung zu baben, daß ſie hereinbrechen würde. wenn die
kleinen Vögelchen flügge waren. Nun ſtand er da und ſuchte
gleichſam nach einer Ausflucht vor Cottvater. Denn dieſe
i Kleinen, die er beſchützt und behütet hatte, konnte er nicht
opfern.

Früher war es etwas anderes geweſen, als er noch nichts
hatte, was ſein eigen war. Die Liebe zu den Kleinen und Schutz
loſen, die per kleine Kind die großen gefährlichen Menſchen
lehren muß, kam über ihn und machte ihn unſchlüſfig.

Manchmal wollte er das ganze Neſt in den Fluß ſchlendern,
denn er meinte, daß die beneidenswert ſind, die ohne Sorgen
und Sünden ſterben dürfen. Mußte er die Kleinen nicht vor
RPanbtieren und Kälte, vor Hunger und den mannigfaltigen
Heimſuchnngen des Lebens bewabren? Aber gerade als er noch
ſo dachte, kam der Sperber auf das Reſt berabgeſauſt, um die
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gen zu töten. Da ergriff Hatto den Kühnen mit ſeiner
inken Hand, ſchwang ihn im Kreiſe über feinem Kopf und

ſchleuderte ihn mit der Kraft des Zornes in den Fluß.
nd der Tag kam, an dem die Kleinen flügge waren. Eines

der Bachſtelzchen mühte ſich drinnen im Neſt, die Jungen auf
den Rand hinauszuſchieben, während das andere herumflog
und ihnen zeigte, wie leicht es war, wenn ſie es nur zu ver
ſuchen wagten. Und als die Jungen ſich hartnäckig fürchteten,
da flogen die beiden Alten fort, und zeigten ihnen ihre aller
ſchönſte Fliegekunſt. Mit den Flügeln ſchlagend, beſchrieben
ſie verſchiedene Windungen, oder ſie ſtiegen auch gerade in die
Höhe wie Lerchen oder hielten ſich mit heftig zitternden Schwin-
gen ſtill in der Luft.

Aber als die Jungen noch immer eigenſinnig bleiben, kann
Hatto es nicht laſſen, ſich in die Sache einzumiſchen. Er gibt
ihnen einen behutſamen Puff mit dem Finger, und damit iſtalles entſchieden. Heraus fliegen ſie, Fitternd und unſicher, die

Luft peitſchend wie Fledermäuſe, ſie ſinken, aber ſie erheben
ſich wieder begreifen, worin die Kunſt beſteht, und verwenden
ſie dazu, ſo raſch als möglich das Neſt wieder zu erreichen.
Die Alten kommen ſtolz und jubelnd zu ihnen zurück, und der
alte Hatto ſchmunzelt.

Er hatte doch in der Sache den Ausſchlag gegeben.
Er grübelte nun in vollem Ernſt nach, ob es für unſern Herr

gott nicht auch einen Ausweg geben konnte.
Vielleicht, wenn man es ſo recht bedachte, hielt Gottvater dieſe

Erde wie ein großes Vogelneſt in ſeiner Rechten, und vielleicht
hatte er Liebe zu denen gefaßt, die dort wohnen und hauſen, zu
allen ſchutzloſen Kindern der Erde. Vielleicht erbarmte er ſich
ihrer, die er zu vernichten gelobt hatte, ſo wie ſich der Eremit
der kleinen Vögel erbarmte.

Freilich waren die Vögel des Eremiten um vieles beſſer als
unſeres Herrgotts Menſchen, aber er konnte doch begreifen, daß
Gottvater dennoch ein Herz für ſie hatte.

Am nächſten Tage ſtand das Vogelneſt leer, und die Bitter-
keit der Einſamkeit bemächtigte ſich des Eremiten. Langſam
ſank ſein Arm an ſeiner Seite herab, und es deuchte ihn, daß
die ganze Natur den Atem anhielt, um dem Dröhnen der Po-
ſaune des Jüngſten Gerichts zu lauſchen. Doch in demſelben
Augenblick kamen alle Bachſtelzen zurück und ſetzten ſich ihm

auf Haupt und Schultern, denn ſie hatten gar keine Angſt vor
ihm. Da zuckte ein Lichtſtrahl durch das verwirrte Hirn des
alten Hatto. Er hatte ja den Arm geſenkt, ihn jeden Tag ge
ſenkt, um die Vögel anzuſehen.

Und wie er da ſtand, von allen ſechs Jungen umflattert und
umgaukelt, nickte er jemandem, den er nicht ſah, vergnügt zu.
„Du biſt frei,“ ſagte er, Du biſt frei. Jch hielt mein Wort nicht,
und ſo braucht Du auch Deines nicht zu halten.“

Und es war ihm, als hörten die Berge zu zittern auf und als
legte ſich der Fluß gemächlich in ſeinem Bett zur Ruhe.

Kleines Feuilleton.
Das türkiſche Gewerbeſchulweſen.

Die geradezu gewaltigen Leiſtungen, die Deutſchland als
Jnduſtrievolk in ſeiner Kriegswirtſchaft erreichen konnte, ſind
nicht das Verdienſt von Einzelmenſchen, das Reſultat
der Geſamtheit, der organiſatoriſchen Zuſammenarbeit, der
kapitaliſtiſchen Schulung und Kultur, die techniſch und gewerb-
lich das ganze Heer der Arbeitsmenſchen vom Ingenieur bis
zum Arbeiter erfüllt.

Weiter ſehen wir auch die Tatſache im letzten Jahrzehnt ganz
klar in Erſcheinung treten: jedes aufſtrebende Jnduſtrievolk
ſucht ſich entweder ſeine Waffen, ſeine Schulung, ſeine techniſche
BVefähigung lernend und nacheifernd von anderen Ländern mit
bereits weiterentwickelter kapitaliſtiſcher Wirtſchaft zu er-
werben, oder gründet ſelbſt Schulen, ſucht ſelbſt die techniſche
Wiſſenſchaft zu pflegen und der gewerblichen Praxis dienſtbar
zu machen. Die Japaner und Ruſſen, um nur ein Beiſpielherauszugreifen, aben vor dem Kriege die techniſchen Hoch-
ſchulen in Deutſchland ſtark beſucht, und faſt übereinſtimmend
hört man das Urteil der Profeſſoren und Lehrer, daß dieſe
jungen Leute aus dem Oſten fleißige Lerner geweſen ſind.

Unter dieſen Geſichtspunkten iſt ein Bericht intereſſant, den
die Wirtſchaftszeitung der Zentralmächte über den gegen-
wärtigen Stand des gewerblichen Schulweſens in der Türkei
ibt. Der Türke moderniſiert ſich durch den Krieg, durch die
zerbindung mit den Mittelmächten regen ſich dort die Kräfte,

um am modernen kapitaliſtiſchen Leben teilzunehmen.
Neue Gewerbeſchulen ſind in den verſchiedenen Gegenden der

Türkei ins Leben gerufen und die bereits beſtehenden auf eine
neue Grundlage geſtellt worden. So wurde an der Gewerbe-
ſchule in Konſtantinopel eine beſondere Abteilung für Geräte
und Maſchinen geſchaffen und die Leitung des Unterrichts einem
ungariſchen Spezialiſten übertragen. Ebenſo wurde die Ge-
werbeſchule von Smyrna nach europäiſchem Muſter umgeſtaltet
und ihr Wirkungskreis erheblich erweitert. Fremde Beſucher
dieſer Schule haben ſogar erklärt, in Europa ſo voll
kommene Gewerbeſchulen ſelten zu finden ſind. Auf Grund
der Berichte aus ländiſcher Kenner des gewerblichen Schulweſens
hat das Miniſterium eine neue Ordnung für die Gewerbe-
ſchulen ausgearbeitet, die demnächſt veröffentlicht werden wird.

Das Gewerbemuſeum, deſſen Gründung vor einigen Monaten
beſchloſſen worden iſt, wird nächſtens eröffnet. Es iſt in den
Räumen des berühmten hiſtoriſchen Bades auf dem Hypodrome-
Platz untergebracht worden, das für dieſen Zweck entſprechend
hergerichtet wird. Alle Gewerbetreibenden in der Provinz ſind
von den Munizipalbehörden aufgefordert worden. Muſter ihrer
Fabrikate zu liefern. Dieſe Muſter werden durch die Ge-
meindebehörden dann an die Zentralabteilung nach Konſtanti
nopel befördert. Die Lokalblätter in Smyrna, Beyruth, Aleppo
uſw. fordern die Gewerbetreibenden noch beſonders auf, dem
Erſuchen der Behörden ſo zahlreich als möglich nachzukommen,
indem ſie hervorheben, daß dieſe neue Einrichtung zur Förde-
rung des türkiſchen Nationalgewerbes und zum Ruhm der neu-
erwachten Türkei viel beitragen werde.

Der Sternhimmel,
deſſen ſtille, erhabene Schönheit wohl jedem Ehrfurcht abge
nötigt, zwingt gerade jetzt, wo er ſich in langen, dunklen Winter-
nächten in ſeiner vollen, ſtrahlenden Pracht zeigt, immer von
neuem jedem Menſchengemüt tiefe Bewunderung ab. Seine
verborgenen, alles umſpannenden Ordnungen kennenzulernen,
iſt der Wunſch Tauſender. Sie dazu anzuleiten, in das Ver
ſtändnis der Himmelserſcheinungen auf Grund eigener Be-
ohachtung einzuführen, iſt das Ziel, das ſich der Kosmos, Ge-
ſellſchaft der Naturfreunde, Stuttgart, mit Herausgabe von
R. Henſelings Sternbüchlein für 1917 (1,-- Mk. Franckhſche
Verlagsbuchhandlung, Stuttgart) ſtellt. Alle Anleitungen des
ſechs Bogen ſtarken, reich bebilderten Heftchens ſind ſo elemen
tar, wir nur irgend möglich, gehalten. Sie ſchließen ſich zu-
nächſt an die Beobachtung des Sonnenſyſtems an, behandeln
dabei die Jahreszeiten, Finſterniſſe, Sonne und Monde, die
Planeten, Kometen und Sternſchnuppen, um dann zu einer
Darſtellung des Fixſternhimmels überzugehen. Zulert gibt
das Büchlein von beſonders Jntereſſantem aus der neueſten
wiſſenſchaftlichen Forſchung Kenntnis, insbeſondere von einer
neuen Weltbildungslehre. Beſonders hingewieſen ſei noch auf
die monatlichen Sternkarten, eine ſehr wertvolle Beigabe des
empfehlenswerten Büchleins.
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nehmer die Karte ab und händigt ſie

Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Jannar 1917.

Abkehrſchein“ oder Jengnis und Jnvalidenkarte.
Zur Erläut der ſehr

hrungen dienen:
Nach S 9 des g.

dienſtpflichtigen in Arbeit en, der bei einem Betrieb. der

der Kri der Bedeufür Zwecke der Kriegführung oder
e hat, beſchäftigt iſt oder in den letzten zwei Wochen be
ſchäftigt war, ſofern der Hilfsdienſtpflichtige nicht eine Be
ſcheinigung ſeines letzten Unternehmers darüber beibringt,
er die Beſchäftigung mit deſſen Zuſtimmung aufgegeben
Die Unternehmer en die angeführte Beſtimmung des Hilfs
dienſtgeſetzes ſo auf, daß ſie das Recht hätten, einem Hilfsdienſt
pflichtigen überhaupt die Her ausgabe aller Legiti-
r zu verweig ern. Das iſt natürlichein Jrrtum. Wie unzweifelhaft aus den immungen des
Hilfsdienſtgeſetes hervorgeht, iſt der Abkehrſchein eine beſon
dere. von den anderen Legitimationspapieren getrennte
Beſcheinigung, die lediglich nur die Angaben enthält, daß der
Arbeiter die Beſchäftigung mit Zuſtimmung des Unternehmers
aufgegeben hat. Der Unternehmer iſt auf keinen
Fall berechtigt, die Anusfertigung eines Zeugniſſes

uverweigern, wie es in J 530 des Fwrprewg
S 118 und 127 h und 8 88 unddes Handelsgeſesbuches borgeſehen iſt. Dieſes Zeugnis D7

mindeſtens über Art und Dauer der Beſchäftigung Auskun
eben. Der Beſchäftigte kann aber auch verlangen, daß in dem

Zeugnis Angaben über ſeine Führung und ſeine Leiſtungen
gemacht werden. Wird dies nicht verlangt, ſo darf der Unter
nehmer auch darüber nichts angeben. enſowenig darf der
Unternehmer die Herausgabe der Jnvalidenkarte ver-
weigern! Die Reichsverſicherungsordnung enthält die aus
drückliche Beſtimmung in S 1425, daß niemand eine Quittungs-
karte wider den Willen des Jnhabers zurückbehalten darf. Alle
Dienſtbeſtimmungen ſind durch das Hilfsdienſtgeſetz nicht auf
gehoben worden.

in ohne den Avkehrſchein oder eine entſprechende Beſcheini-
ing des Ausſchuſſes abgegangener Arbeiter kann von jedem
nternehmer in Beſchäftigung genommen werden wenn mehr

wie zwei Wochen vergangen ſind. Weigert ſich der frühere
Unternehmer, ein Zeugnis auszuſtellen, wie es der Beſchäftigte
auf Grund der anderen obenerwähnten Geſetze fordern kann.
ſo ſind die ſonſt hierfür zuſtändigen Gerichte anzurufen, alſo
in der Regel das Gewerbegericht oder Kaufmannsgericht, im
übrigen das Amtsgericht. Behält der Unternehmer die Jn
validenkarte zurück, ſo iſt die Polizeibehörde anzurufen. Dieſe
nimmt nach S 1425 der Reicheverſicherungsordnung dem Unter

em Berechtigten aus.
Hat der Beſchäftigte durch das widerrechtliche Zurückbehalten
des Arbeitszeugniſſes und der Jnvalidenkarte nackweislichen

den, ſo muß ihn nach wie vor der Unternehmer er
e ten.
Für nicht reklamierte, alſo „freie“ Hilfsdienſtpflichtige kön

nen dieſe Vorſchriften ſehr leicht von vraktiſcher Bedeutung
werden. Selbſt wenn ihnen bei Differenzen und Verlaſſen
einer unvaſſenden Arbertsſteſle hinterher der Ausſchuß den Ab
kehrſchein nicht zuſpricht, können ſie allerdings erſt zwei
Wochen nach Arbeitsniederlegung andere Arbeit aufnehmen
und bei weiterer Einbehaltung von Zeugnis und Jnvaliden-
karte klagen. Auch Reklamierten Fehen an fich dieſe letzten
Rechte nach zwei Wochen Lohneinbuße zu. Aber ſie werden ja
gewöhnlich doch wegen der möglichen Einberufung die Ent
ſcheidung des Ausſchuſſes über ihre Differenz abwarten.

Bierproduktion und Lebensmittelmangel.
u der Tatſache, daß trotz aller Beſchränkungen immer noch täg

lich 22 000 Zentner Gerſte in Bier umgeſeht werden, bringt eine
die eitungskorreſpondenz recht intereſſante
Zahlen, indem ſie ſchreibt:

„Man mache ſich doch einmal die einf r 1 auf:
M Millionen Menſchen gehören in Deutſchland zur land-

r r leiden riſt gewiß nicht zu ger wenn man illionenauf dem Lande und in der Kleinſtadt wohnende Beamte und
n mit Familien zählt, die auch zum Teil von eigenem

ſis leben und ſatt haben. Nun rechne man Der eſen
37 Millionen nur 5 Millionen Verwandte und Angeht in
den Städten, die wenigſtens ab und zu etwas zugeſteckt be
kommen. 10 Millionen ſind reich oder wohlhabend und
können ohne Rückſicht auf den Preis alles kaufen. Somit
bleiben etwa 15 Millionen Menſchen in unſerem Volke, die ſeit
Monaten Not leiden, und das ſind dieſelben, die den Heeren
die Munition liefern ſollen ie jetzt noch täglich als Bier
'dergeudeten 22 000 Zentner Gerſte würden genügen, um dieſen
hungernden deutſchen Familien monatlich auf den Kopf 4 bis
6 Pfund Gerſte in Form von Grütze und Grieß zuzuweißen.
Genug, daß ſie ſatt werden! Wann wird dieſe Erkenntnis
dämmern? Wann werden die Gewiſſen endlich wach werden

Wir möchten dem hinzuſetzen, daß die Regierung, der Reichs
kangzler, die Regelung in der Hand hat.

Neue Bekanntmachungen.
Die 20. Brotmarken-Ausgabeſtelle wird am 22. Januar 1917

vom Grundſtück Gr. Brunnenſtraße 8 (8. Polizeirevier) nach
Burgſtraße 72 (Gaſthaus zum Mohr) verlegt.

Vollkornbrot darf in jedem Falle auch nur gegen Brotmarken
verabfolgt werden. Kranke können für dieſen Zweck Zuſatz
marken beantragen.

Die behördliche Regelung des Althandels wird durch eine
polizeiliche Bekanntmachung ausdrücklich tn Erinnerung ge
bracht.

Der Eierverkanf geht am Sonnabend auf die Nr. 1501 bis
6000 der Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule weiter.

Fiſche werden heute durch ſtädtiſche Vermittlung bei Pfeiffer
u. Haaſe und in der Neumarktfiſchhalle abgegeben.

Der Sanerkrautverkauf ift wie eine Bekanntmachung be
ſagt immer noch verboten.

Für Humor in ernſter Zeit ſoll man dankbar ſein. Und ſo
kann man auch einmal ſeinen „inneren Gefüblen“ in dieſer Zeit
der Nahrungsmittelknappheit Schweigen gebieten und folgende
Notiz, die wir im Vorwärts finden, mit ſtillem Vergnügen
leſen: „Neber einen unverwüſtlichen Humor, der a
falls ſogar vor ſatiriſcher Selbſtverulkung nicht zurü reverfügt die an t. e erläßt jetzt eine Bekanntmachung zur Regelung der Einfuhr und
des Vertriebes von Schweizer fäſe. launiger
Weiſe werden „allerhand Details“ über ie verſchiedenen Käſe-
ſorten, über „Hartkäſe“, „Schachtelk* und „Kräuterkäſe“,über „Originalpackungen“, „Höckhſtm a“, eigenen

ekanntrehhandetal u. a. m. zum beſten gegeben.
lich hat die Mehrzahl der deutſchen Reichsangehörigen ſeit Mo
naten vom Schweizerkäſe nur noch die Löch er zu ſehen be-
kommen.“

Ackerverpachtung. Der Bund für Volkskraft teilt mit: Es
iſt oten, im 1918 über 100 Morgen gutenAckerlan an Grenze t im Norden zu erhalten.Der Bund ſiehDer Acker iſt ſehr leicht zu erreichen. eine ſehr
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freiem Eintritt für weite
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l die Aufmerkſamkeit gelenkt ſei. Ge
demnächſt im Jnſeratenteil dieſ

ufgaben bedarf der
jetzt ſeine ausgebreitete Tätigkeit nur

unter ſehr großen Opfern an erfüllen.
Anſprüche die Kraft und die Zeit eines einzelnen bedeutend.Der Bund verfügt zurzeit über eine beſoldete Settetarin und

ferner über eine beſoldete Hilfskraft, welche die Einteilung der
Aecker vornimmt. Würde der Bund gezwungen ſein die zu
nehmende Ardeitslaſt durch Anſtellung von beſoldeten Kräften
durchzuführen, dann würden ſeine Mittel nicht ausreichen, um diebisherigen Aufgaben in vollem Umfange durchzuführen und andere
Pläne qufzunehmen. Aus dieſem Grunde ergeht vor allem an
die Mä der Aufruf, ſich für Hilfsarbeiten auf der Geſchäfts
ſtelle, WMagdeburgerſtraße 21 zur Verfügung zu ſtellen. Schon eine Mitarbeit von 2 bis 8 Stunden
am Tage wäre ſehr willkommen

Rahrungsmittelkontrolle und Eiſenbahn. Die Eiſenbahn
Direktionen haben mit den Landesbehörden und den Polizei
direktionen vereinbart, daß in Bedarfsfällen auf den Zugängen
zu den Bahnhöfen, in Warteſälen und Vorhallen polizeiliche
Durchſuchungen des Reiſe und Handgepäcks, der Traglaſten
uſw. vorgenommen werden können. um die m Um-

von Ausfuhrverboten zu verhindern. Avch iſt eine
irchſuchung und gegebenenfalls Beſchlagnahme von Gegen

ſtänden, die als Expreß, Eil und Frachtgut, als Gepäckſtücke
uſw. aufgeliefert werden, zuläſſig, ſobald die Polizei eine ent
ſprechende Verfügung der vorgeſetzten Behörde vorzeigt.

Feuerbeſtattung. Jm Anſchluß an den hier tagenden Kon
greß der r r v findet am Sonntag, den
21. Januar, abends 7 Uhr, eine Verſammlung im Volkspark
ſtatt mit der Tagesordnung: Die Bedeutung der Feuer-
beſtattung, zu der ein Referent aus Berlin kommt.

Stadttheater. Heute, Freitag, kommt die Oper Carmen in
der bekannten Beſetzung zur Aufführung. Das Programm des
morgen, Sonnabend, unter Leitung von Kapellmeiſter Oskar
Braun ſtattfindenden Sinfonie-Konzerts bringt die
7. Sinfonie von L. v. Beethoven und die Sinfoniſche Dichtung
Taſſo von Liſzt. Der Soliſt des Abends, Franz v. Vecſehy
ſpielt das Violin Konzert von Beethoven und, da die Noten für
die urſprünglich in Ausſicht genommene Spaniſche Sinfonie
oon Lalo wegen Grenzſchwierigkeiten nicht rechtzeitig eintrafen,
das Mendelsſohn- Konzert. Das Konzert beginnt abends 8 Uhr.
Am Sonnabend, nachmittags, kommt als Schülervorſtellung
Schillers Wilhelm Tell zur Aufführung. Die Vorſtellung be-
ginnt um 3 Uhr. Am Sonntag abend kommt die Operette Das
Dreimäderlhaus zur Aufführung, nachmittags wird die Oper
Die luſtigen Weiber von Windſor in der Beſetzung der Erſt-
aufführung gegeben. Montag, den 22. d. M., findet eine Auf
führung von Beethovens Fidelio ſtatt.

Volkspark. Morgen (Sonnabend) abend 8 Uhr findet ein
großer Bunter Abend ſtatt, ausgeführt von den Vortrags-
ſängern Altmann und Jecht. Der Beſuch dieſer Veranſtaltung
rerſpricht wieder einige heitere Stunden. Zum gleichen
Akend werden die Mitglieder des früheren Kegelklubs im
Volkspark zu einer Zuſammenkunft eingeladen.

Die Eisbahn Ziegelwieſe mußte infolge der großen Schnee
laſt geſchloſſen werden. Nachdem jetzt Vorkehrungen getroffen
worden ſind, um die dadurch entſtandenen Schäden S be
ſeitigen, wird die Eisbahn am Sonnabend bei anhaltender
Kälte dem Verkehr wieder freigegeben.

Jnfolge der Winterglätte ſtürzte in der Gr. Ulrichſtraße
ein Pferd der ſtädtiſchen Straßenreinigung. Da ſich das Tier
allein zu erheben vermochte, wurde es durch die herbei-
gerufene Feuerwehr wieder auf die Beine gebracht.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Seinen Kameraden beſtohlen. Der Arbeiter Frauendorf
in Bruckdorf r gefunden. Er ſtahl einemeraden, der mit ihm das gleiche Zimmer teilte, Gebrauchs-

gegenſtände und Nahrungsmittel. Von da wendete er ſich dann
nach Berlin, wo er einen neuen Diebſtahl beging. Er mußte
ich jetzt wegen des erſteren verantworten und wurde zu einem

onat Gefängnis verurteilt.
„Wegen euch machen wir uns nicht die Hände dreckig!“

Tinne aus Ammendorf hatte gegen einen Strafbefehl
Einſpruch erhoben. Sie war mit 12 Mk. Geldſtrafe belegt wor
den, weil ſie die Abgabe von Kartoffeln in zwei Fällen ver
weigert haben ſollte. Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß ſie nur
in einem Falle die Schuldige war. Sie hatte einem Knaben K.
die Abgabe von Kartoffeln verweigert und dabei die menſchen-
freundliche Redewendung gebraucht: „Wegen euch machen wir
uns nicht die Hände dreckigl“ Das Gericht beließ es bei der
Geldſtrafe von 12 Mk.

Ein Kriegsinvalide hat im Felde e rechten Arm ver-
loren. Er verſuchte dann, durch Verkauf von Poſtkarten und
Briefpapier ſeinen Unterhalt zu friſten. Wahrſcheinlich um
mehr Eindruck zu machen, legte er ſich unbefugterweiſe das
Eiſerne Kreuz an. Als er in einem Lazarett Poſtkarten ver
kaufte bat ihn ein Unteroffizier, ihm doch eine Mütze zu kaufen.
Der Unteroffizier gab dem Jnvaliden einen 20MarkSchein,
den letzterer dann unterſchlug. Das führte zu einer Unter
ſuchung, bei der ſich auch herausſtellte, daß er unbefugt das
Eiſerne Kreuz angelegt habe und auch keine Erlaubnis zum
Kartenverkaufen beſitze. Wegen Unterſchlagung, unberechtigten

eines Ordenszeichens und wegen Vergehens gegen
die Gewerbeordnung wurde der Angeklagte jetzt zu einer Ge
ſamtſtrafe von 48 Mk. verurteilt.

StadtTheater.
Am Karl Sloboda, ein Deſterreicher. hat in dieſer

kleinen hübſchen Komödie ein ſogenanntes (beinaghe) „drei-
eckiges Berhältnis“ ein gern und viel verwerteter Luſtſpiel
ſtoff mit einem funkelnden Wortgewinde gar anmutig um-
rankt. Daß einem dabei manches an der Handlung nichtganz glaubwürdig und die pſychologiſche Entwicklung des Ge

ſchehens nicht immer überzeugend begründet erſcheint, läßt man
dem Verfaſſer gern hingehen. Auch an dem Umſtande, daß der

eiſtreiche Wortfechter Dr. Abel, der manche fein geſchliffene unde zugeſpirte Bemerkung über Liebe, Ehe, Frauen und
ergl. anzubringen weiß, im Grunde doch ein Nichtstuer und

ein etwas dunkler Ehrenmann iſt, nimmt man weiter keinen
Anftoß. Er iſt der Dritte am Teetiſche des jungen Ehepaares
Hugo und Legs, und in der Sicherheit und geiſtigen Neberlegen-
beit ſeines liebenswurdigen, gennßfrohen Weſens das gerade
Gegenteil von der trockenen, nervös überreizten Geſchäftsnatur
ſeines Freundes Hugo, eine Art Hellmer, der ganz in der Jagdnach Erwerb und Reichtum aufgeht. Lea liebte den gewandten,

ältnis
der r ſät. Dr. Abel ver ſeinenEin et in der Wohn lene n. Ein rlenere duge beſteht, wirkt in der Un e it ſeinerpſychologiſchen Begründung höchſt unwahrſchein T 3 daher
auch mehr als ein launi el denn als düſterer Ernſt.So es enſcheinlich auch Dr Abel auf, der in dieſem
„Duell' das Todeslos zieht. Ohne ſeine Se ſchung
und kaltbſötige Geläſſenhert wer einen Au zu ver
lieren, verſetzk er Hugo mit der hung in Unruhe und Angſt,
daß er ihm mit ſeinem Tode die Frau wirklich nehmen
würde. Als Hugo und Lea am nächſten d durch die
tung Kunde von Abels Selbſtmord erhalten, erwachten in Lea
das Mitleid und die Liebe zu dem Jngendgeliebten, und inHugo die Reue über ſeine törichte Tat. rer all die Aufregung

war umſonſt denn Dr Abel tritt plöslich zur großen Freude
ber beiden zur Tür herein geſund und munter, wie immer.
Das mit der Selbſtmordanzeige war nur ein Bluff. der ſeine
Wirkung denn auch wicht verfehlte und mit dem der kluge
Menſchen und Frauenkenner den mißtranuiſchen Freund von
ſeinem Verdacht recht gründlich heilt. Er nimmt
u latz am Teetiſche wieder ein und alles bleibt, wie es

rsher war.
Wenn im Grunde auch alles als ein humorvolles Spiel er

ſcheint, ſo werden doch auch ernſte Lebensfragen geſtreift und
tiefer berührt. Man ſpürt da wohl die Anlehnung Slobodas
an geiſtige Vorbilder, wie Jbſen, Oskar Wilde, Schnitzler, Her
mann Bahr, ohne daß jedoch der Verfaſſer ſeine Eigenart damit
verleugnete. Nimmt man die Vorgänge der kleinen Komödie
nicht allzu ernſt, ſieht alles mehr mit den Augen des Humors.
ſo vermag fie einem inemerhin ein paar Stunden ungetrübter
Freude zu bereiten. Freude bereiten auch die geſchmackvolle und
vornehme Jnſzenierung des Luſtſpiels durch Ludwig Maſſon
und das flotte Spiel Adalbert Kriwat glänzte als Dr.
Abel in der bezwingenden Liebenswürdigkeit, geiſtigen Ueber
legenheit und Selbſtſicherheit des eleganten Weltmannes. Das
vervös-überreizte, fahrige, phrliſtröſe Weſen des Hugo erhielt
durch Karl Ziſtig eine perſönliche Note voll Blut und Leben
war die Lea Trude Tandars, und auch Erna Lehmann füllte
ihre Rolle als Dienſtmädchen recht gut aus. Die langen
Pauſen kürzt man wohl bei den nächſten Aufführungen?

Gewerkſchaftliches.
Die Eſſener Metallarbeiter zum Hilfsdienftgeſetz.
Jn einer Verſammlung der Vertrauensmänner des Metall

arbeiter- Verbandes unternahm es der Reichstagsabgeordnete
Spiegel am 15. Januar, die Annahme des Hilfsdienſtgeſetzes
durch die ſozialdemokratiſche Fraktion zu rechtfertigen und dem
Geſetz ſelbſt möglichſt gute Seiten abzugewinnen. Dieſer Ver-
fuch ſtieß aber auf ein ſehr ungeeignetes Objekt. Bei Krupp
wünſchten wegen der gegen andere Orte niedrigen Löhne

ſeit Jnkrafttreten des Gefetzes viele tauſend Arbeiter die Ent
laſſung. Nur wenige Dutzend erhielten ſie, alle anderen
müſſen warten, bis endlich einmal die Ausſchüſſe arbeiten wer
den und dann bekommen ſie die Erlaubnis zum Wechſel
ſicherlich nur in Ausnahmefällen. An Hand der bereits ge-
machten Erfahrungen traten dem Genoſſen Spiegel eine Reihe
Arbeiter entgegen. Nicht ein einziger von ihnen ſprach ſich
im Sinne Spiegels aus, nur ein Angeſtellter des Verbandes
unterftützte den letzteren, während ein anderer Angeſtellter im
Sinne der Arbeiter ſprach. Faſt einmütig ſprach ſich die Ver-

ſammlung in einer Entſchließung gegen die Haltung der betr.
Abgeordneten zum Geſetz aus. Bei Fortſetzung einer ſolchen
Politik wirrden die Metallarbeiter, ſo ſehr ſie auch die Fern-
haltung volitiſcher Streitfragen aus den Gewerkſchaften
wünſchten, ſich für die Sozialdemokratiſche Ar-
beits gemeinſchaft ausſprechen.

Der Munitionsarbeiterſtreik in Paris
iſt noch immer nicht beigelegt. Laut Journal des Debats find
nun auch noch die Arbeitexinnen der Granatenfabrik in
Biylaut wegen Lohnſtreitigkeiten in den Ausſtand getreten. Bonnet Ronge ſagt, daß entgegen anderen Meldun-
gen noch nirgend die Arbeit wieder aufgenommen ſei. Die vom
Munitionsminiſter Thomas ausgearbeiteten Lohntarife wür-
den von der Arbeiterſchaft nicht gen aufgenommen. Die
Ausſtändiſchen erklärten, die Tarife nicht annehmen und ſich
ihnen nur im Notfalle unterwerfen zu wollen. Das Ende des
Ausſtandes iſt noch nicht abzuſehen.

Progrès de Lyon meldet aus Paris, Thomas habe nach
Befprechungen mit dem Arbeiterſundikat und den Arbeitgebern
Lohntarife für die Arbeiter in den Landesverteidigungs-
werkfſtätten in und um Paris feſtgeſetzt. Die Lohntarife und
Arbeitsordnungen ſeien in den Werkſtätten angeſchlagen wor-
den. Ferner werde heute das Amtsblatt einen Erlaß veröffent-
lichen, durch den das Schiedsgerichtsverfahren eingeführt
werde. Sollte der Entſcheid des Schiedsgerichts von den Ar-
beitern und Arbeitgebern nicht angenommen werden, ſo werde
der Staat durch einen Erlaß die Werkſtätten oder Fabriken ſo
wie die Arbeiterſchaft von Staats wegen requirieren. Ferner
habe Thomas in einem Aufruf die Ausſtändigen der Fabrik
Panhard Levaſſor aufgefordert, die Arbeit wieder aufzunehmen
und ihnen die Verſicherung gegeben, daß die Regierung darauf
dringen würde. daß die Lohnſätze künftig innegehalten würden;
es ſei die Pflicht der Arbeiter, an die Wohlfahrt des Landes zu
denken.

Allerlei.
Das Eiſenbahnnnglück in Frankreich.

Bei dem Zuſammenſtoß des Nachtzuges von Le Havre nach
Paris mit einem von Paris nach Le Havre ſich bewegenden
Lazarettzug wurden achtzehn Wagen zertrümmert.
Unter den Toten, deren Zahl amtlich verſchwiegen wird, befan
den ſich nach Pariſer Blättermeldungen zahlreiche britiſche
Offiziere.

Maſſy-Palgiſeagau, 18. Januar. Bei einem Eiſenbahn-
unfall auf dem bieſigen Bahnhofe wurden zehn auf Urlaub
befindliche engliſche Soldaten geötet und etwa dreißig
verwundet.

Eiſenbahnunfall in Köln. Jn Köln a. Rh. entgleiſte amAnsgange der Kolner Hohenzollernbrücke ein Perſonenzug,
wobei fünf Perſonen ſchwer, 20 leicht verletzt wur-
den. Das Unglück iſt angeblich auf falſche Weichenſtel-
lung zurückzufithren.

Bei lebendigem Leibe verbrannt. Bei einem nächtlichen
Wohnhausbrand in Köni s feld bei Seidenberg kamen die
beiden dreizehn- und ſechsjährigen Töchter und die achtzig-
jährige b chwiegermutter des Wirtſchaftsbeſitzers Seibt
ums Leben.
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